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  Vorwort



  Die Irrfahrten des Großmeisters der galaktischen Wissenschaften Eto Schik und seines Gefährten As Nap bieten manche Überraschung. Schon der Anlaß dieser Reise ist utopisch und ungewöhnlich: Weltall und Sternbilder sollen nach „ästhetischen Grundsätzen“ umgemodelt werden. Das stiftet unter den Planetenbewohnern, die hier angetroffen werden, zumeist bemerkliche Verblüffung. Denn feste Grundsätze und unumstößlich geglaubte Ordnungen geraten ins Wanken oder werden mittels eines mühelos gehandhabten Zauberstöckchens kurzfristig über den Haufen geworfen.


  In dieser Erzählung kommen Könige, Ketzer, Akademiker, Prinzessinnen und mancherlei Gespenster vor. Zu ihnen gesellen sich auch Wesen, die der bekannten Märchenwelt noch fremd sein mögen: Phantasten und gemütvolle Entdecker des Einfachen, das schwer zu machen ist.


  Gerhard Branstner erzählt mit heiterer Stimme von Stillstand und Irrtum der Theoriten und Praximanen, und er führt seine beiden Abenteurer auch zum Stern der Verläßlichkeit. Dort freilich werden selbst sie, die manches zu bieten hatten, von Unüblichem überwältigt und — kraft verblüffender Lebensweise der dortigen Bewohner — eines Irrtums belehrt.


  


  

  Ein Stern zuviel


  Die Sterne sind die gehorsamsten Kinder der Welt. Die finstere Majestät des unendlicher Raumes gebietet Stille, und die Sterne gehorchen. Sie blinzeln einander zu, doch sie schweigen. Sie laufen im Kreise herum und stehen doch, blickt man, um sie zu ertappen, unverhofft hin, wie gebannt an der befohlenen Stelle. Die Sterne sind die gehorsamsten Kinder der Welt.


  „Teufel noch eins“, rief As Nap, „wie wir’s auch drehn und wenden, einer bleibt übrig!“


  „Du sollst nicht fluchen“, sagte Eto Schik.


  „Trotzdem bleibt einer übrig“, beharrte As, „irgendwo muß uns ein Fehler unterlaufen sein.“


  „Möglich“, meinte Eto, denn er hielt grundsätzlich alles für möglich, also sogar, sich geirrt zu haben, „möglich ist aber auch,daß wir uns nicht geirrt haben und der Stern übrigbleiben muß.“


  „Und weshalb?“ fragte As.


  „Aus ästhetischen Gründen“, erklärte Eto.


  As Nap kraulte sich hinterm Ohr. Er war ein praktischer Mensch. Wenn es ästhetisch wurde, kam er in Schwierigkeiten, und wenn er in Schwierigkeiten kam, kraulte er sich hinterm Ohr. Als Assistent Eto Schiks hatte As Nap häufig Ursache, sich hinterm Ohr zu kraulen.



  Eto und As waren gebürtige Geomanen, und wäre es nach As gegangen, hätten sie die gute alte Geo auch niemals verlassen. Doch Eto Schik wollte höher hinaus. Er war von der Idee besessen, die natürliche Ordnung der Dinge in eine ästhetische zu verwandeln. Und da ihm das auf der Geo verwehrt worden war, hatte er sich entschlossen, den Heimatplaneten zu verlassen und es in einer anderen Welt zu versuchen. Wenn As Nap auch lieber auf der Geo geblieben wäre, so war es ihm doch niemals in den Sinn gekommen, sich von seinem Meister zu trennen und ihn allein ziehen zu lassen. Und auch Eto hatte niemals daran gezweifelt, daß sein Assistent ihm folgen würde, obwohlbeide ein recht ungleiches Paar abgaben. Nicht nur, daß Eto lang, dünn und schwarzhaarig, As hingegen kurz, dick und semmelblond war, vor allem unterschieden sie sich in ihrer Natur. Oder gibt es einen größeren Unterschied als den zwischen einer praktischen und einer ästhetischen Natur? Obwohl die beiden also ein sehr ungleiches Paar waren, zogen sie gemeinsam aus, um in einer anderen Welt das zu tun, was ihnen in der eigenen versagt war.


  Eto Schik hatte, sobald sein Entschluß, die Geo zu verlassen, feststand, ohne ein weiteres Wort sein Kavaliersstöckchen ergriffen, es einige Male unternehmungslustig herumgewirbelt und die bereitstehende Rakete bestiegen; und As Nap hatte hastig seinen Rechenautomaten in den Rucksack gestopft, ihn aufgehockt und sich dem Meister zugesellt.


  Eto wollte den ersten Versuch, die natürliche Ordnung der Dinge in eine ästhetische zu verwandeln, vorsichtshalber in einer unbewohnten Gegend unternehmen. Als sie eine geeignet erscheinende erreicht hatten, suchte Eto ein Himmelsquadrat aus, das alle Arten von Sternen, nämlich Sonnen, Planeten und Monde, enthielt, parkte dieRakete an der unteren rechten Ecke des Quadrats und begann sogleich, ein allen ästhetischen Regeln entsprechendes Sternenbild zu entwerfen. Sobald er den Entwurf, der einem Teppichmuster ähnelte, vollendet hatte, übergab er ihn As Nap, der ihn in Daten auflöste und diese in den Rechenautomaten gab. Eto stieg derweilen durch die Dachluke auf die Rakete, schritt mit seinen langen Beinen ungeduldig auf und ab und wirbelte sein Kavaliersstöckchen herum. Mit diesem Stöckchen aber hat es seine besondere Bewandtnis. Sein Knauf enthält nämlich einen Katalysator, vermittels dessen der Besitzer des Stöckchens sich alle Kräfte der Natur dienstbar machen kann. Allerdings muß die am Stock befindliche Zahlenskala zuvor in eine bestimmte Konstellation gebracht werden; und den Schlüssel dazu ermittelt Naps Rechenautomat.
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  Der Automat ruckte und zuckte, sobald As ihm die Daten eingegeben hatte, daß er einem leid tun konnte. Eine solch himmelsverändernde Aufgabe hatte er in seinem Leben noch nicht zu lösen gehabt. Endlich spuckte er aber den Schlüssel aus. As Nap stieg die Leiter nach oben, steckte den Kopfaus der Dachluke und übergab Eto den Schlüssel. Der Großmeister warf nur einen Blick darauf, und schon hatte er die Zahlentastatur an seinem Stöckchen eingestellt. Jetzt drückte er auf den am Knauf befindlichen Auslöseknopf, der Katalysator ließ ein angenehm anzuhörendes Summen vernehmen, und Eto Schik erhob das Stöckchen wie der Orchesterleiter seinen Taktstock. As Nap, der noch immer den Kopf aus der Dachluke steckte, ergötzte sich an dem wunderlichen Bild, das sein die Sterne dirigierender Meister bot. Die dürren Arme zum Himmel gereckt, vollführte Eto sein weltveränderndes Werk. Wie von einem Zauberstab berührt, verließen die Sonnen, Planeten und Monde den ihnen von der Natur angestammten Platz und fügten sich zu einer neuen, ästhetischen Grundsätzen folgenden Ordnung. Doch einer der Sterne, ein etwas dicklicher Planet, fand in der neuen Ordnung keinen Platz und verdrückte sich, als schäme er sich seiner Überflüssigkeit, seitwärts aus dem Himmelsquadrat, um in der Nähe der Rakete stehenzubleiben.


  Sobald As diesen unerwarteten Tatbestand konstatiert hatte, zog er seinen Kopfaus der Dachluke und befragte den Rechenautomaten, doch der wußte nichts darauf zu sagen. Da konnte nur der Meister selbst helfen, und der half sich damit, daß er den übrigen Stern für einen unästhetischen Rest erklärte.


  „Er ist“, sagte Eto Schik, „eine Art natürlicher Überschuß. Die Natur bringt in ihrer blinden Schöpferkraft mehr hervor als in die Ästhetik paßt.“


  „Und wohin jetzt mit dem Kerl?“ fragte As. „Wir können ihn doch nicht gut da stehenlassen.“


  „Wir nehmen ihn mit“, erklärte Eto, „vielleicht haben wir schon im nächsten Himmelsquadrat eine Verwendung für ihn.“ „Um Himmels willen“, rief As, „wenn dort nun auch, statt daß einer fehlt, ein Stern übrig ist, dann haben wir zwei am Halse! Und beim nächsten Quadrat womöglich noch einen. Wo soll das hinführen?“


  „Man muß nicht gleich das Schlimmste annehmen“, meinte Eto, „im ganzen gleicht sich alles aus, das besagt die Wahrscheinlichkeitsrechnung.“


  „Im ganzen vielleicht“, sagte As, „nur können wir bis dahin nicht sämtliche überzähligen Sterne mit uns herumschleppen.“



  


  Eto hatte sich indessen an die Antenne gelehnt, kreuzte die Arme über der Brust und schaute mit verklärtem Blick auf das von ihm geschaffene Sternenbild. Um ihn darin nicht zu stören, hielt As des weiteren den Mund, holte einen Liegestuhl aus dem Kabuff, stellte ihn am anderen Ende des Raketendaches auf und machte es sich darin bequem. Auf diese Weise verbrachten die beiden einige Zeit zu ihrem eigenen Wohlgefallen. Endlich fiel Etos Blick auf den Stern, der noch immer wie ein ausgescholtenes Kind nahe der Rakete stand.


  „Da kann er wirklich nicht stehenbleiben“, sagte Eto.


  As Nap, der in einen wohligen Schlummer versunken war, öffnete vorsichtig die Augen und dachte eine Weile nach.


  „Na schön“, sagte er endlich, „nehmen wir ihn mit. Beim nächsten Himmelsquadrat rechnen wir aber vorher aus, ob einer übrigbleibt.“


  Dagegen war nichts zu sagen. Eto sagte auch nichts. As klappte den Liegestuhl zusammen, schob ihn durch die Dachluke und verstaute ihn im Kabuff. Danach machte er sich über den Rechenautomaten her. Wenn sie den Stern mitnehmen wollten, mußten sieihn an einen Gravitationsstrahl hängen, und so ein Strahl will schließlich errechnet sein. Doch derlei war für den Automaten eine Kleinigkeit. Er spuckte denn auch binnen kurzem die erforderliche Zahlenkombination aus. As rief sie dem Meister, der noch auf dem Dache stand, zu, und der verband, sobald er sein Stöckchen eingestellt hatte, Rakete und Stern mit einem haltbaren Gravitationsfaden. Dann stieg er zu As in die Steuerkabine, die eher wie eine unaufgeräumte Studentenbude aussah, und hockte sich auf eine der beiden längsseits aufgestellten Pritschen.


  „Alles fertig?“ fragte As.


  Eto nickte.


  „Dann ab die Fuhre!“ rief As und drückte den Starter. Danach zündete er die Triebwerke und blickte auf den Tachometer. „Ein ganz schöner Klotz am Bein, dieser Stern“, meinte As, „bei voller Kraft machen wir nur halbe Fahrt.“


  „Gib doppelte Kraft“, meinte der Großmeister, „dann machen wir volle Fahrt.“ „Oder der Faden reißt“, entgegnete As.


  Eto schwieg. Er war bereits mit dem Muster für das nächste Himmelsquadrat beschäftigt. Diesmal wollte er eine Rosettebilden. Da kam es auf einen Stern mehr oder weniger nicht so genau an. Doch dazu sollte es nicht kommen, denn plötzlich riß As Nap sein linkes Auge auf, rieb es heftig und riß es noch weiter auf.


  „Wenn mich nicht alles täuscht“, rief er, „so nähern wir uns einem bewohnten Stern!“


  „Das wäre ärgerlich“, meinte Eto, „in dem Falle müßten wir die Leute wegen der Umgestaltung des Himmels um Erlaubnis fragen. Vielleicht täuschst du dich aber auch.“


  Doch das war ausgeschlossen, denn Naps linkes Auge besaß übernatürliche Sehkraft. Die aber rührte von einem mißglückten Experiment her, das der Großmeister seinerzeit auf der Geo unternommen hatte. Statt der geplanten Implosion war eine Explosion eingetreten, wodurch As Nap das linke Auge und das rechte Gehör einbüßte. Selbstredend fertigte Eto seinem Assistenten sogleich ein künstliches Auge und ein nicht minder künstliches Gehör an. Und da beide auf dem höchsten Stand der Technik standen, konnte As Nap seitdem unglaublich gut und sogar das ansonsten unhörbare Zirpen der Gravitationsströme hören und beinahebis ans Ende der Unendlichkeit sehen, und das war mehr, als ihm lieb war. Daher kniff er für gewöhnlich das linke Auge zu und verstopfte das rechte Ohr mit einem Wachsklümpchen. Wenn er aber das eine oder das andere öffnete, mußte er das zweite Auge oder Ohr schließen, da die ihm verbliebenen natürlichen Sinnesorgane mit den künstlichen nicht übereinstimmten, so daß Nap, wenn er beide gemeinsam benutzte, eine ziemlich verworrene Wahrnehmung hatte. Im Augenblick hatte er jedoch das rechte und also natürliche Auge zugekniffen, weshalb jede Täuschung ausgeschlossen war.


  „Eine Täuschung ist ausgeschlossen“, rief As denn auch, „ich kann sogar Einzelheiten erkennen. Ein schönes Gewusel ist das!“ „Was ist ein Gewusel?“ fragte Eto.


  „Die Leute laufen durcheinander wie die Ameisen, wenn einer mit dem Stock in ihrem Haufen herumwühlt.“


  „Kannst du was hören?“


  As klaubte das Wachsklümpchen aus dem rechten Ohr und stopfte es ins linke. „Sie reden wie sie laufen“, sagte As jetzt, „alle durcheinander. Ich kann kein Wort verstehen.“


  


  „Eine schöne Aufgabe für uns!“ Eto rieb unternehmungslustig die Hände aneinander.


  As Nap blickte den Meister erschrocken an. „Ihr habt doch nicht etwa vor, eine ästhetische Ordnung in das Gewusel zu bringen? Wer weiß, was uns da übrig-bleibt!“


  As sprach seinen Meister stets in der zweiten Person Plural an, selbst dann, wenn er ihn für ein bißchen übergeschnappt hielt.


  „Eine schöne Aufgabe“, wiederholte Eto, „mir schwebt da schon ein reizvolles Muster vor.“


  „Bevor wir die Leute in ein Muster bringen“, meinte As, „sollten wir sie erst einmal fragen, was sie so durcheinandergebracht hat.“


  Eto schien mit diesem Vorschlag einverstanden zu sein, denn er sagte nichts dagegen, sondern schwieg vor sich hin. Vielleicht vertiefte er sich aber nur des weiteren in sein Muster.


  As richtete seine Aufmerksamkeit neuerlich auf das Gewusel und strengte sein linkes Auge und sein rechtes Ohr an. Und wenn er auch nichts Genaueres ausmachenkonnte, so beschlich ihn doch ein ungutes Gefühl.


  „Ich glaube“, sagte er zu Eto, „wir sollten nicht gleich mit dem Planeten ins Haus fallen.“


  „Womit wohin?“ fragte Eto, aus dem Schweigen aufgeschreckt.


  „Mit dem übrigen Stern unter die Leute“, erklärte As. „Die sind schon nervös genug. Der Stern könnte der Tropfen sein, der das Faß zum Überlaufen bringt.“


  Eto sagte nichts, er schien wieder in sein Muster vertieft zu sein.


  „Also einverstanden“, sagte As, „wir verstecken den Plumpsack hinter der nächsten Ecke und tun so, als ob wir von nichts wüßten.“


  As bemühte ein weiteres Mal sein linkes Auge, und er fand auch bald ein geeignetes Versteck in Gestalt einer großen Meteoritenwolke, schleppte den Stern dahinter und zog den Gravitationsfaden ein.


  Himmel und Menschen


  Die Geomanen hatten, sobald der Stern untergebracht war, wieder Kurs aufgenommen und setzten, als sie den bewohnten Planeten erreicht hatten, die Rakete in einer unbevölkerten Gegend nieder. Eto sprang sogleich auf, rieb sich einmal mehr unternehmungslustig die Hände und stieg aus, bevor As die Leiter ausgefahren hatte. As fuhr die Leiter aus, stieg hinab und half dem Meister auf die Beine.


  Eto schien gar nicht bemerkt zu haben, daß er gestürzt war.


  „Wo ist das Gewusel?“


  „Ich habe die Rakete etwas abseits gelandet“, erklärte As, „vorsichtshalber.“


  „Also gehen wir“, sagte Eto, „und vergiß den Automaten nicht.“


  As holte den Rechner aus der Rakete, stopfte ihn in den dazugehörigen Rucksack und hockte ihn auf. Der Großmeister warindessen auf seinen langen Beinen davongestakt, wirbelte das Kavaliersstöckchen durch die Luft und kümmerte sich nicht weiter um seinen Assistenten. Nap hatte einige Mühe, Eto zu folgen. Die Sonne schien erbarmungslos herab, und das Land war wie ausgedörrt. As wischte sich in kürzer werdenden Abständen den Schweiß von der Stirn, stieß endlich einen fürchterlichen Fluch aus, warf den Rucksack ab und setzte sich darauf.


  „Hätte ich doch“, rief er aus, „bei der Explosion statt Auge und Ohr beide Beine eingebüßt! Dann hätte mir der Meister zwei künstliche gemacht, und ich wäre jetzt besser zu Fuß.“


  Da es aber nicht an dem war, mußte As, nachdem er ein wenig verschnauft hatte, sich wieder auf seine natürlichen machen. Schwitzend und fluchend buckelte er Eto Schik hinterher. Der Großmeister war bereits so weit entschwunden, daß As ihn nur noch mit dem linken Auge sehen konnte. Und eben jetzt erreichte Eto die Stadt und tauchte in dem in ihr herrschenden Gewimmel unter, so daß As ihn nun auch aus dem künstlichen Auge verlor.


  „Hoffentlich geht er mir nicht ganz verloren“, brummte As, der die arglose Naivität seines Meisters kannte.


  Endlich erreichte auch Nap die Stadt und drängelte sich durch die von Menschen überfüllten Straßen. Die Leute schienen aus der Stadt zu fliehen, stießen dabei einander hin und her und schrien auf eine Weise durcheinander, daß As Mühe hatte, einige sinnvolle Fetzen herauszuklauben und sich einen Vers darauf zu machen. Und als er den Vers beisammen hatte, lief es ihm kalt über den Rücken. Nichts anderes als das von Eto umgestaltete Himmelsquadrat hatte die Leute in diese Aufregung versetzt. Sie sahen darin ein unheilvolles Vorzeichen und forderten, um der vom Himmel angekündigten Strafe zu entgehen, den Tod aller Ketzer.


  As beeilte sich, seinen Meister zu finden. Auf dem Marktplatz entdeckte er ihn auch endlich. Eto stand, das Kinn nachdenklich in die Hand gestützt, auf dem von der verschreckten Menge verlassenen Platz und blickte auf das Durcheinander von umgestürzten Verkaufsständen, auf dem Pflaster umherliegendem Gemüse, zerbrochenem Geschirr und anderen verdorbenen Waren.


  „Die Leute sind geflohen“, erklärte As demMeister, setzte den Rucksack ab und hockte sich darauf. „Sie fürchten eine Strafe des Himmels, und schuld ist allein die Ästhetik.“ „Eine schöne Aufgabe“, sagte Eto und blickte unverwandt, als gäbe es nichts anderes auf der Welt, auf das heillose Durcheinander.


  „Wenn die spitzkriegen, daß wir die Urheber sind, geht es uns an den Kragen!“ rief As. „Und wenn sie es nicht spitzkriegen, müssen die Ketzer dran glauben.“ „Wirklich eine schöne Aufgabe“, wiederholte Eto, „nur bin ich mir über das Muster noch nicht ganz im klaren.“



  „Die Ketzer“, erinnerte As, „sie sollen dran glauben! Oder wir, je nachdem.“



  Da Eto noch immer vor sich hin sinnierte, zuckte As mit der Schulter, hob einen vor seinen Füßen liegenden Apfel auf, wischte ihn an der Hose ab und biß herzhaft hinein.



  „Ich möchte wissen“, meinte er kauend, „wo die Ketzer stecken.“



  „Ketzer?“ Eto blickte auf As, als ob er erst jetzt dessen Anwesenheit bemerkte. „Ich sehe keine Ketzer.“



  „Ich auch nicht“, sagte As, „sicherlich haben sie sich verkrochen.“



  


  „Und warum?“


  „Weil sie büßen sollen, was wir verübt haben: die Umgestaltung des Himmels.“ Jetzt endlich begriff Eto die Zusammenhänge. As blickte indessen mit dem linken Auge in alle Ecken und Winkel, konnte aber kein lebendes Wesen entdecken.


  „Vielleicht kann ich sie hören“, meinte er und nahm das Klümpchen aus dem rechten Ohr. „Außer dem Geschrei der aus der Stadt geflohenen Menge höre ich ein ängstliches Geflüster, und wenn ich mich nicht täusche, so kommt es aus der Kirche.“


  As stopfte das Klümpchen wieder ins Ohr, nahm den Rucksack auf und ging auf die an der gegenüberliegenden Seite des Platzes stehende Kirche zu. Eto hatte ihn nach wenigen Schritten eingeholt und klopfte, als sie vor dem Gotteshaus angelangt waren, mit dem Knauf seines Stöckchens an die Tür.


  „Von denen wird keiner die Tür öffnen“, meinte As, „wir werden wohl ungebeten ein-treten müssen.“


  Also traten sie ungebeten ein. Eto sah sich interessiert das Innere des Gebäudes an.



  „Ich glaube, das können wir so lassen“, sagte er schließlich, „mir fiele da auch keinbesseres Muster ein, wenigstens was die Architektur anbelangt. Die Bilder gefallen mir schon weniger gut.“



  „Hier sind sie!“ rief As, der sich inzwischen nach den Ketzern umgesehen und sie hinter dem Altar entdeckt hatte, wo sie sich angstschlotternd aneinander drängten.


  „Die Leute“, bemerkte Eto, indem er näher trat, „haben keinen Gruppierungssinn, sie kleben ja förmlich aneinander. In solch einem großen Raume muß man sich ganz anders gruppieren. Ich werde sogleich ein Muster . . .“


  „Die Leute haben Angst“, unterbrach As den Meister, „wir müssen ihnen erst die Angst nehmen, dann . . .“


  Diesmal wurde As unterbrochen, und zwar von einem hellen Gelächter, in das die Ketzer ausbrachen.


  Ob es nun das kuriose Bild war, das der berucksackte As im Verein mit seinem spindeldürren Meister abgab, oder dessen Absicht, die Ketzer in ein ästhetisches Muster zu bringen, oder einfach die Tatsache, statt der erwarteten Henker zwei harmlose Gestalten vor sich zu sehen, jedenfalls war Ursache genug, die auf die Spitze getriebene Gemütsverfassung des bedrohten Häufleins ins Gegenteil umkippen zu lassen. Das Gelächter erfüllte die ganze Kirche.


  „Auch die Akustik ist ausgezeichnet“, stellte Eto fest, „ich hätte nicht gedacht, daß eine Kirche für ein Gelächter so gut geeignet ist.“


  Da As sich davon überzeugt hatte, daß vorderhand nichts zu besorgen sei, setzte er den Rucksack ab, hockte sich darauf und besah sich die Ketzer im einzelnen. Es waren ihrer elf, und der am lautesten lachte, schien auch ihr Anführer zu sein, denn als er jetzt zu lachen aufhörte, hörten auch die anderen auf.


  „Du da“, fragte As den Anführer, „wie heißt du?“


  „Ich heiße Gotthelf“, sagte der Mann und trat einen Schritt näher. Er war von großer und kräftiger Gestalt, nur sah er etwas kränklich aus. „Und wer seid ihr?“


  As langte den angebissenen Apfel aus der Tasche, hieb die Zähne hinein und sagte kauend: „Wir kommen von der Geo und bringen da und dort ein bißchen Ästhetik in die Welt. Haben aber, wie’s scheint, wenig Glück damit.“


  „Die Geo“, fragte Gotthelf, „ist das eine Insel auf der anderen Seite des Planeten?“


  


  „I wo“, sagte As, „das ist ein Planet auf der anderen Seite der Milchstraße.“


  „In längst vergangenen und vergessenen Zeiten sollen ja öfter mal Menschen von anderen Sternen zu uns gekommen sein“, meinte Gotthelf, „in letzter Zeit aber seid ihr die einzigen.“


  „Jedenfalls sind wir zur rechten Zeit gekommen“, konstatierte As, „da können wir euch aus dem Dilemma heraushelfen, in das wir euch gebracht haben.“


  „Wie“, rief Gotthelf, „seid ihr etwa daran schuld, daß ein Teil unseres Himmels auf einmal ganz anders ist?“


  „Na ja“, meinte As verlegen, „ganz anders ist wohl ein bißchen übertrieben.“


  „Und der Stern? Was habt ihr mit dem verschwundenen Stern gemacht?“


  „Den haben wir auf die hohe Kante gelegt“, erklärte As, „vielleicht können wir irgendwo mal einen gebrauchen.“


  „Ihr müßt sofort alles wieder in die alte Ordnung bringen“, rief Gotthelf, „sonst sind wir des Todes!“


  „Ihr seid mir vielleicht komische Ketzer“, meinte As. „Ich dachte immer, Ketzer kämpfen ums Leben gern gegen die alte Ordnung. Aber schön, wie ihr wollt, nurmüßt ihr das dem Großmeister sagen, ich bin nur sein Assistent.“


  Eto stand auf der Kanzel und blickte auf das Kirchengestühl hinab. Irgend etwas daran schien ihm nicht zu gefallen. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt und dachte nach.


  „Wo ist der Automat?“ rief er jetzt.


  „Ich sitze drauf“, sagte As.


  Unterdessen hatte sich Gotthelf mit den anderen Ketzern verständigt, und alle miteinander umringten jetzt die Kanzel.


  „Großmeister“, rief Gotthelf, „ihr müßt sogleich alles wieder in die alte Ordnung bringen. Und tut ihr es nicht freiwillig, so gebrauchen wir Gewalt!“


  „Gewalt?“ Eto schüttelte mißbilligend den Kopf. „Gewalt ist unästhetisch. Denkt euch was anderes aus.“


  „Es geht um unser Leben“, erklärte Gotthelf.


  Eto stieg von der Kanzel herab, besah sich einen der Ketzer nach dem anderen und tippte Gotthelf mit dem Kavaliersstöckchen gegen die Brust.


  „Was soll ich wieder in die alte Ordnung bringen?“


  „Den Himmel“, sagte Gotthelf. „Die Altgläubigen behaupten, die Veränderung des Himmels bedeute Unheil, und die einzige Möglichkeit, es abzuwenden, sei die Tötung aller Ketzer.“


  „Und was sagt die Wissenschaft?“


  „Die Wissenschaft?“ fragte Gotthelf konsterniert.


  „Die Astronomen, Kosmologen und dergleichen“, erklärte Eto.


  „Die sind ebenso durcheinander wie der Himmel“, sagte Gotthelf, „von denen können wir keine Hilfe erwarten.“


  „Das werden wir sehen“, sagte Eto. „Bis dahin bleibt ihr in der Kirche.“


  „Und wenn die Altgläubigen zurückkommen und uns hier finden?“


  „Sie werden euch nicht finden“, erklärte Eto, „wir spannen ein semipermeables Feld um die Kirche.“


  „Ein was?“


  „Ein einseitig durchlässiges Feld“, erklärte Eto, „da kann jeder hinaus, aber keiner herein. Komm, As, ich habe mit der Wissenschaft zu reden!“


  Nap hievte seinen Rucksack auf den Rücken und stapfte dem Meister hinterdrein. Vor der Kirche fingerte Eto an der Zahlenskala seines Stöckchens herum undwirbelte es, nachdem er den Auslöseknopf gedrückt hatte, durch die Luft.


  „Ich glaube zwar“, sagte er dann zu As, „die richtige Kombination im Kopf zu haben; es ist aber besser, du machst eine Probe darauf.“


  As Nap trat einige Schritte zurück, um einen gehörigen Anlauf nehmen zu können, und rannte auf die Kirche los. Noch bevor er sie erreicht hatte, wurde er von einer unsichtbaren Wand zurückgeschleudert und fiel auf den Hintern. Er rappelte sich ächzend hoch, rückte den Rucksack zurecht, rieb sich die Stirn und sagte: „Es war die richtige Kombination.“


  „Ich irre mich selten“, erklärte Eto, „aber möglich ist alles.“


  Darauf blickte er sich suchend um, und da er nichts erblicken konnte, das wie eine Akademie aussah, befahl er seinem Assistenten, sein künstliches Gehör in Anspruch zu nehmen. As machte auch bald ein Gewirr von Stimmen aus, die sich in einer Weise überschlugen, wie das nur nach langjähriger akademischer Bildung möglich ist. As vergewisserte sich noch des genaueren über die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und gab dann seinem Meister den Weg an. Eswar kein weiter Weg. Schon nach einigen Straßen trafen sie auf einen großen Park, in dessen Mitte die Akademie stand. Da niemand auf ihr Klopfen hörte und sie auch nicht ungebeten eintreten konnten, da die Tür verschlossen war, fingerte Eto wieder an seinem Stöckchen. Aber diesmal mußte er sich wohl geirrt haben, denn als er den Auslöseknopf gedrückt hatte und mit der Spitze des Stockes auf die Tür wies, sprangen die Flügel aus den Angeln und flatterten himmelwärts davon. Eto blickte ihnen kopfschüttelnd nach, bis sie in der nächsten Wolke entschwanden.


  „Ich habe lange keine verschlossene Tür geöffnet“, erklärte er, „das nächste Mal verlassen wir uns doch lieber auf den Automaten, er hat das bessere Gedächtnis.“


  „Da schleppe ich ihn wenigstens nicht umsonst mit mir herum“, meinte As.


  Eto betrat das Gebäude und stakte die breite Treppe hinauf. Da er das Stimmengewirr jetzt mit eigenen Ohren hören konnte, hatte er keine Schwierigkeit, den Konferenzraum zu finden, wo die Akademiker ihre Stimmübungen machten. Die Tür war diesmal nicht verschlossen. Der Großmeister tat sie eigenhändig auf und sah vor sicheinen langen Gang, der geradenwegs zum Präsidiumstisch führte. Links und rechts des Ganges saßen etwa vierhundert wild gestikulierende und sich gegenseitig überschreiende Gelehrte. Eto forderte den hinter ihm stehenden As mit einem Blick auf, ihm zu folgen, und schritt, sein Kavaliersstöckchen wirbelnd, den Gang entlang auf das Präsidium zu. As buckelte mit dem Rucksack auf dem Rücken folgsam hinterdrein. Als die Gelehrten die beiden seltsamen Gestalten erblickten, verschlug es ihnen die Sprache. An die Stelle des wilden Geschreis trat ein tiefes Schweigen. Eto und As gingen durch dieses ungeheuere Schweigen, als ob sie einen selbstverständlichen Anspruch darauf hätten. Am Präsidium angelangt, trat der Großmeister ohne Umstände an das Katheder, während As sich unmittelbar daneben auf seinem Rucksack niederließ.


  „Meine Herren!“ sprach der Großmeister der galaktischen Wissenschaften und verneigte sich leicht. „Wie ich höre, sind die Bewohner dieses Sterns über eine gewisse Veränderung ihres Himmels in Verwirrung geraten. Die Altgläubigen halten diese Veränderung für ein Zeichen drohenden Unheils, es ist aber lediglich eine ästhetischeKorrektur. Statt des natürlichen und folglich unvollkommenen haben Sie jetzt einen nach allen Regeln der Ästhetik gebildeten Himmel über sich, wenn auch vorerst nur ein Quadrat. Und das“, Eto hob die Stimme, „ist nicht nur von künstlerischem Wert, sondern auch von praktischem Vorteil.“ Doch das war zuviel. Obwohl Eto noch nichts davon gesagt hatte, daß er der Urheber des neuen Himmels war, fielen die Gelehrten wie eine kläffende Meute über ihn her. Ihnen genügte es, daß er diesen Himmel von Vorteil fand.


  „Was für ein Vorteil soll das sein!“ schrien sie. „Alle Himmelskarten sind mit einem Schlag wertlos! Auch die Entdeckung der Sterne ist für die Katz, denn sie stehen jetzt ganz woanders! Wir müssen alle neu entdecken! Und unsere Theorien, schließlich haben wir Theorien aufgestellt, über die Entstehung des Himmels und so weiter. Wie stehen wir jetzt da? All unsere Deutungen, die sind jetzt keinen Deut mehr wert!“


  Auf diese Weise hätten die aufgebrachten Gelehrten wohl noch lange auf Eto Schik eingeschrien, hätte sie nicht eben jetzt ein Fanfarensignal zum Schweigen gebracht. Das Signal war kaum verklungen, da wurdedie Tür aufgestoßen, und zwei Herolde traten herein. Sie nahmen zu beiden Seiten der Tür Aufstellung und stießen ein zweites Mal in die Fanfare. Jetzt wurde eine prunkvolle Sänfte hereingetragen und nach wenigen Schritten niedergesetzt. Die Herren Gelehrten hatten sich erhoben und verneigten sich vor dem in der Sänfte herumzappelnden Männlein, das offenbar der König dieses Landes war.


  „Was steht ihr herum wie die Schafe!“ rief der kleine König mit hoher Fistelstimme. „Ich warte noch immer auf eine plausible Erklärung! Wenn die Umbildung des Himmels nicht als natürlicher Vorgang erklärt wird, sind die Altgläubigen im Vorteil. Sie werden die Gelegenheit nutzen, die weltliche Macht an sich zu reißen. Wo ist die Erklärung, ich brauche auf der Stelle die Erklärung!“
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  Da die Gelehrten nur verlegen murmelten, aber nichts sagten, sprang das zappelige Männlein wütend aus der Sänfte und schlug mit dem Zepter auf die nächststehenden Gelehrten ein. Das half aber auch nichts, und der König wandte sich von ihnen ab und lief zum Präsidium, wohl um dem Vorsitzenden das Zepter kosten zu lassen. Dafiel sein Blick auf den Großmeister und dessen Assistenten.


  „Wer seid denn ihr?“ rief der König.


  Eto machte den Mund auf, um zu antworten. Doch As zupfte ihn am Ärmel und sagte schnell anstelle des Meisters: „Wir kommen von der anderen Seite.“


  „Von der anderen Seite?“ fiepte der König. „Wohnen da auch Menschen?“


  „Wie du siehst.“


  „Ich sehe es. Und wie sieht dort der Himmelaus?“


  „Ganz normal“, sagte As.


  „Und was habt ihr hier zu suchen?“ fragte der König.


  „Das frage ich mich auch“, sagte As.


  Da der König solche Antworten nicht gewohnt war, hob er das Zepter, um es As über den Schädel zu schlagen. Noch weniger gewohnt war er es aber, daß einer mit dieser Handhabung des Zepters nicht einverstanden war. Denn als As, statt sich schlagen zu lassen, ihm eine Ohrfeige verabfolgte, stand das zappelige Männlein auf einmal wie versteinert, den Arm noch immer wie zum Schlage erhoben.


  „So kannst du nicht stehenbleiben“, sagte As gutmütig, „das sieht albern aus.“


  


  Dem König schien jedoch der Verstand stehengeblieben zu sein, und so blieb auch alles andere stehen, wie es stand. Endlich ermüdete ihm aber der Arm und sank herab. Mit dieser Bewegung fand der König die Sprache wieder.


  „Du bist ganz schön frech“, sagte er, „einer wie du könnte vielleicht mit den Altgläubigen fertig werden.“



  „Was hätte ich davon“, sagte As, „ich habe so schon Scherereien genug.“


  „Du könntest König werden“, erklärte das Männlein, „natürlich nicht sofort, erst muß ich sterben. Aber die Prinzessin kannst du gleich haben.“


  „König?“ As kraulte sich hinterm Ohr. „Über den ganzen Planeten?“


  „Na wenigstens über diese Seite“, sagte der König. „Ich setze dich offiziell zu meinem Erben ein, wenn du mir hilfst, die Alt-gläubigen kleinzukriegen.“


  „Na schön“, meinte As, „ich kann ja mal meinen Automaten befragen. Wegen der Altgläubigen, meine ich.“


  As schnürte den Rucksack auf und gab dem Automaten das Problem ein. Der Automat ruckte und zuckte fürchterlich und spuckte endlich die Feststellung aus, daßGlaubensdinge seine Kapazität überschreiten.


  „Was kann uns schon so ein Kasten helfen“, rief der König, der von Automaten natürlich keine Ahnung hatte, „wir brauchen ganz was anderes! Wenn ich bloß wüßte, wo dieser verflixte Stern geblieben ist!“


  „Der auf der hohen Kante?“ fragte As.


  „Auf der was?“


  „Ich meine“, sagte As, „ob du den Stern meinst, der nicht mehr da ist?“


  „Welchen sonst!“ Der König wurde wieder ganz zappelig. „Diese gottverdammten Alt-gläubigen behaupten doch, daß Gott den Stern nur deshalb von uns genommen habe, um ihn mit um so größerer Wucht auf uns niederzuschmettern. Wenn wir das Biest, ich meine den Stern, wieder auftreiben könnten, würde Gott ganz schön hinten runterfallen und die Altgläubigen dazu.“


  „Das wäre vielleicht zu machen“, sagte As, „ich meine, den Stern wieder herbeizuschaffen. Aber darüber muß der Großmeister entscheiden.“


  Eto aber stand, das Kinn in die Hand gestützt, noch immer hinter dem Katheder und dachte nach. Er hatte schon eine ganzeWeile nachgedacht und darüber vergessen, über was er eigentlich nachdachte.


  „Es geht um den Stern“, wandte sich As an den Meister, „oder auch darum, ob ich König werde.“


  „Nein, nein, das ist es nicht“, meinte Eto, „es geht um das ästhetische Verhältnis von Lärm und Stille. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, wie ich daraufgekommen bin.“


  „Das ist der hiesige König“, sagte As unbeirrt, „er braucht dringend den fehlenden Stern.“


  „Der König?“ Eto beäugte den Mann. „Klein und zappelig, das paßte ganz gut zueinander. Aber wie kommt ein König hierher?“


  „Das weiß ich auch nicht“, erklärte As, „trotzdem will er mit Euch reden.“


  „Mit Königen rede ich nicht“, erklärte Eto entschieden, wirbelte sein Stöckchen herum und schritt davon.


  As blieb nichts übrig, als seinen Rucksack zu schultern und hinterherzuzockeln.


  „Und der Stern“, rief der König und hielt As am Rucksack fest, „kriege ich ihn nun, oder was?“


  „Von mir aus kannst du ihn haben“, sagteAs, „aber erst muß ich mir die Prinzessin angucken.“


  „Wenn’s nur das ist“, sagte der König, „das kannst du haben.“


  Er sprang in die Sänfte, die Herolde bliesen die Fanfare, und die Sänftenträger trugen ihren König davon. As folgte ihm und blickte sich, auf der Straße angelangt, nach dem Großmeister um, konnte ihn aber nirgends sehen. Auch gut, dachte As, da werde ich eben wirklich König; so was kriegt man nicht alle Tage geboten.


  Der noch amtierende König trieb indessen die Sänftenträger zur Eile an, indem er sie mit dem Zepter bearbeitete. Die armen Kerle mußten schon für gewöhnlich im Trab laufen und fielen jetzt, da das vorgelegte Tempo ihrem Herrn nicht schnell genug war, in einen ungleichmäßigen Galopp. Um den Anschluß nicht zu verlieren, galoppierte As hinterdrein, wobei der Rucksack auf und nieder hüpfte und der Automat, von der Erschütterung in Gang gesetzt, zu rasseln begann. Plötzlich ließ der König die Sänfte anhalten, wies mit dem Zepter auf den Horizont und rief: „Da ist er ja!“


  „Ja, da ist er“, bestätigte As, der von dem Galopp ganz außer Atem war, „aber dieWolke ist nicht mehr da, die hat sich wohl inzwischen verzogen.“


  „Was für eine Wolke?“ fragte der König. „Na, die Meteoritenwolke, hinter der wir den Stern versteckt hatten“, erklärte As, „aber jetzt ist sie weg.“


  „Wie“, rief der König erbost, „den Stern hattet ihr versteckt? Da wart ihr das wohl auch, die den Himmel verunstaltet haben?“ „Nur ein Stückchen“, verteidigte sich As, „und auch das nur aus ästhetischen Gründen.“


  „Unerhört“, schrie der König, „und da kommst du auch noch daher und willst meine Tochter haben!“


  „Dann eben nicht“, sagte As, „aber den Stern kriegst du auch nicht, den nehmen wir mit.“


  Mit diesen Worten wandte sich As um und stapfte davon.


  „Haltet ihn!“ rief der König, sprang aus der Sänfte und lief, von den Sänftenträgern und Herolden gefolgt, As Nap hinterher.


  As blickte über die Schulter und ging, als er sich verfolgt sah, wieder in Galopp über. Der auf und ab hüpfende Rucksack behinderte ihn jedoch dermaßen, daß er von den Verfolgern bald eingeholt war. DerKönig hieb mit dem Zepter nach ihm, während die anderen ihre Fäuste gebrauchten. As erwehrte sich im Weiterlaufen, so gut es ging, der Hiebe, schlug mit den Beinen nach hinten aus und traf hin und wieder auch den Gegner an einer empfindlichen Stelle, konnte jedoch nicht hoffen, auf diese Weise davonzukommen. Also blieb er kurz entschlossen stehen, wandte sich um, nahm dem König das Zepter aus der Hand und zog es ihm über den Schädel. Da legte sich das zappelige Männlein ganz still auf den Rücken und sagte kein Wort mehr.


  „Nichts für ungut“, sagte As, legte das Zepter dem König auf den Bauch und befahl den Sänftenträgern, ihren zwar nicht entseelten, wohl aber für einige Zeit außer Dienst gesetzten Herrn nach Hause zu tragen. Überdies trug er ihnen auf, die Prinzessin recht schön zu grüßen. „Und sagt ihr, es hat nicht sollen sein.“


  Darauf rückte As seinen Rucksack zurecht und machte sich auf die Socken. Als er reichlich erschöpft und in Schweiß gebadet an der Rakete anlangte, fand er seinen Meister darin vor, auf der Pritsche sitzend und das Kinn in die Hand gestützt.


  „Da bin ich doch richtig wieder daheim“,meinte As, setzte den Rucksack ab und streckte sich wohlig ächzend auf der anderen Pritsche aus. „Wenn ich auch beinahe König geworden wäre, irgendwas hätte mir doch gefehlt.“


  „Jetzt weiß ich es!“ rief da Eto Schik.



  „Was wißt Ihr?“ fragte As.


  „Was mir fehlt.“


  „Und was ist das?“


  „Du.“


  „Ich?“ fragte As verwundert. „Aber ich bin doch da.“


  Eto sah As verblüfft an. „Das ist merkwürdig“, sagte er, „da habe ich nun die ganze Zeit darüber nachgedacht, was mir fehlt. Und jetzt, wo ich endlich daraufgekommen bin, daß du das bist, fehlst du gar nicht. Wirklich merkwürdig.“


  As fand das auch irgendwie merkwürdig. Da er aber zu müde war, um des genaueren darüber nachzudenken, kraulte er sich nur hinterm Ohr, schloß die Augen und tat einen tiefen Schlaf; und auch sein Meister folgte endlich dem guten Beispiel und gab der Pritsche der Länge lang die Ehre.


  Das Schiff der lustigen Leute


  Die Sonne schien fast senkrecht durch die offene Dachluke, doch Eto und As lagen noch immer in tiefem Schlaf. Der am Fußende von Etos Pritsche stehende Küchenautomat läutete bereits das zweite Mal zum Frühstück. Um der Ermahnung auszuweichen, schob sich Eto, noch immer nicht ganz wach, auf seiner Pritsche nach oben und stieß mit dem Kopf gegen das Steuerpult, das die Stirnseite der Kabine einnahm. Endlich öffnete Eto die Augen, setzte sich hoch und blickte zu As hinüber. Doch der tat nicht dergleichen.
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  „Frühstück!“ rief Eto, stand auf und stolperte über den zwischen den Pritschen stehenden Rucksack.


  Der Automat fing zu rasseln an, wovon nun auch As wach wurde. Als er den zwischen den Pritschen herumhüpfenden und sich das Schienbein reibenden Eto erblickte,sprang er auf und stolperte seinerseits über den Rucksack. Nun hüpften beide herum, was in dem schmalen Gang seine Schwierigkeiten hatte. As gab es denn auch bald auf, brachte Rucksack samt Automaten ins Kabuff, das sich dem Steuerpult gegenüber befand, und machte sich dann über das Frühstück her. Eto war indessen durch die am Fußende von Naps Pritsche befindliche Tür ins Freie geklettert, um sich dort die Füße des weiteren zu vertreten.


  „Was gibt es?“ rief Eto.


  „Spiegelei mit Röstbrot“, antwortete As.


  „Mag ich nicht“, rief Eto, winkelte die Arme an und drehte einige Runden um die Rakete. Dann steckte er den Kopf durch die Tür der Kabine und erklärte: „Der Küchenautomat muß neu programmiert werden, er macht genau das Gegenteil von dem, was ich mag.“


  „Wenn Ihr das Gegenteil wollt“, meinte As, „dann eßt doch Röstbrot mit Spiegelei.“


  „Na schön“, sagte Eto, „etwas muß man ja essen.“


  Er nahm sich den zweiten Teller, stocherte darauf herum und stellte ihn nach einigen Bissen zurück.


  „Schmeckt eins wie’s andere. Vermutlichstimmt da was mit der Ästhetik nicht. Wenn es ästhetisch wäre, müßte es auch schmecken.“


  As machte sich, statt dazu etwas zu sagen, über die von seinem Meister verschmähte Speise her und vertilgte sie mit gutem Appetit. Danach wischte er sich den Mund mit der Hand ab, fuhr sich über den Kopf, um die Hand an seinem Haar abzuwischen, und war mit der Welt zufrieden.


  „Fahren wir jetzt ab?“ fragte er.


  „Hier haben wir nichts weiter verloren“, erklärte der Großmeister.


  „Und den Stern“, meinte As, „den nehmen wir wieder mit.“


  Eto nickte. „Wir werden schon ein Plätzchen für ihn finden, in einer anderen Gegend. Für diese ist er zu schade.“


  Also hängten sie den Stern wieder an einen Gravitationsfaden und setzten, nachdem As Tür und Dachluke geschlossen hatte, ihre Reise fort. Als sie die von ihnen heimgesuchte Stadt überflogen, lag sie wie ausgestorben da. Die Gelehrten tagten wohl noch immer in der Akademie und wurden von ihrem König mit dem Zepter traktiert, und auch die Ketzer hielten sich weiter in der Kirche versteckt.


  


  „Die Kirche!“ rief da As. „Wir haben vergessen, das semipermeable Feld einzuziehen!“


  „Das ist weiter kein Schade“, meinte Eto. „Die Ketzer können ja heraus, nur hinein kann keiner.“


  „Die Altgläubigen werden sich ganz schön auf den Hintern setzen, wenn sie es versuchen“, sagte As und hielt nach ihnen Ausschau. Und da er das linke Auge benutzte, hatte er sie auch bald ausgemacht. Die gottesfürchtigen Leute hatten sich noch immer nicht in die Stadt zurückgewagt und mußten nun, unter freiem Himmel stehend, mit ansehen, wie der von ihnen als Wurfgeschoß Gottes verunglimpfte Stern über ihre Köpfe hinweg davongeführt wurde.


  As hatte das Wachsklümpchen aus dem rechten Ohr genommen.


  „Die fluchen ganz schön“, sagte er grinsend. „Wenn sie so weiterfluchen, werden sie bald ausgefranste Mäuler haben.“


  „Das wäre unästhetisch“, meinte Eto. „Aber gerecht“, entgegnete As.


  Eto schüttelte mißbilligend den Kopf. „Das wäre ein Widerspruch in sich. Die Ästhetik duldet dergleichen Widersprüche nicht.“


  


  „Schon gut“, sagte As und stopfte sich das Ohr zu.


  Die Rakete nahm jetzt volle Fahrt auf und führte ihre beiden Insassen in eine andere Himmelsgegend. As machte es sich auf der Pritsche bequem, während Eto im Gang auf und ab stakte und über das nächste Sternbild nachdachte, dem er die Form einer Rosette geben wollte. Um den übrigen Stern in ihr unterbringen zu können, mußte sie eine variable Stelle haben, und das konnte nur ihr Zentrum sein. Als Eto an diesem Punkte seiner Überlegungen angelangt war, gab es einen gewaltigen Ruck. As sprang auf und blickte aus dem Fenster.


  „Da hat doch einer hinter uns“, rief er, „unseren Kurs gekreuzt und ist gegen den Gravitationsfaden gerannt!“


  „Bitte was?“ fragte Eto, der sich in Gedanken noch immer im Zentrum der Rosette befand.


  „Eine Havarie“, erklärte As und stoppte die Rakete. „Ein Raumschiff wollte hinter uns vorbei und hängt jetzt am Gravitationsfaden wie ein Vogel an der Leimrute. Wir müssen ein rotes Fähnchen an den Faden binden, sonst sammeln wir noch sonstwas ein.“


  


  Da sandte das Raumschiff auch schon einen Hilferuf herüber. As zog den Gravitationsfaden ein und steuerte die Rakete längsseits des havarierten Schiffes.


  Eto und As begaben sich, um sich für den Vorfall zu entschuldigen, von einem Schiff zum anderen und wunderten sich nicht schlecht, als sie, statt Vorwürfe zu hören, mit ausgelassener Freude empfangen wurden. Das aus etwa dreißig bis vierzig Leuten bestehende lustige Völkchen befand sich, wie sich bald herausstellte, auf einer Vergnügungsreise und schien sich aus allem, was ihm begegnete, also auch aus der Havarie, ein Vergnügen zu machen. Als Eto den Vorfall entschuldigen wollte, wehrten die Leutchen lachend ab und bedankten sich vielmehr mit herzlichen Worten für das unverhoffte Ereignis.


  „Wir sind schon eine ganze Weile unterwegs“, erklärte der Reiseleiter, ein nicht sehr großer, in Aussehen und Benehmen jedoch ungewöhnlich angenehm wirkender Mann. „Bis jetzt ist aber rein gar nichts passiert. Da sind wir geradezu dankbar, daß wir gegen irgendwas gerannt sind, und wir wären Ihnen noch dankbarer, wenn Sie uns sagen, gegen was wir gerannt sind.“


  


  „Gegen einen Gravitationsfaden“, sagte As, da Eto das Kinn in die Hand gestützt hatte.


  „Sie beherrschen also die Gravitation!“ riefen die Leute und klatschten begeistert in die Hände.


  „Nach Belieben“, erklärte As.


  „Und der Stern“, fragte der Reiseleiter, „hing der etwa an dem Faden?“


  As berichtete, wie Eto und er zu dem Stern gekommen waren und welche Scherereien sie bisher mit ihm hatten. Die fröhliche Gesellschaft wollte sich über Naps Bericht vor Lachen ausschütten, und als der allen Ernstes fragte, ob sie den Stern des Anstoßes haben möchten, gerieten sie vor Heiterkeit ganz und gar aus dem Häuschen, so daß As glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.


  „Das ist wirklich ungeheuer nett von Ihnen!“ riefen sie, klopften As auf die Schulter, schüttelten ihm die Hände, strichen ihm übers Haar und taten ihm auf alle Art ihre Dankbarkeit kund.


  „Also nehmt ihr den Stern“, konstatierte As.


  „Den Stern?“ fragten die Leute verständnislos.


  


  „Was sonst“, sagte As, „ihr habt euch doch schon dafür bedankt.“


  „Doch nicht für den Stern“, erklärte der Reiseführer, „für den Spaß.“


  Nun war As es, der verständnislos dreinblickte. Ihm war auch jetzt noch nicht aufgegangen, daß den Leuten nicht so sehr die Dinge als vielmehr das Vergnügen, das man an ihnen haben konnte, wichtig war. Also freuten sie sich auch nicht darüber, daß sie einen Stern haben konnten, sondern darüber, daß As ihnen einen anbot. Endlich begriff As diesen feinen, aber grundlegenden Unterschied, was ihn vollends verwirrte; wußte er doch nun nicht, ob den Leuten der Spaß an der Havarie wichtiger war als diese selbst, und er getraute sich nicht, seine Hilfe für deren Behebung anzubieten.


  „Jetzt habe ich ihn“, sagte da Eto, der darüber nachgedacht hatte, welchen Schaden das Raumschiff bei dem Zusammenstoß mit dem Gravitationsfaden genommen haben konnte. „Wir brauchen, um den Defekt zu beheben, einen bewohnten Planeten.“


  Die Leute waren, sobald Eto ihnen die Sache auseinandergesetzt hatte, ohne weiteres damit einverstanden, einen bewohntenPlaneten anzufliegen, allerdings machten sie zur Bedingung, daß dieser Planet auf geradem Kurs liegen müsse.


  „Wir haben kein bestimmtes Ziel“, so erklärten sie, „wir fliegen einfach immer geradeaus; da können wir uns nicht verfliegen und brauchen, wenn wir zu unserem Heimatplaneten zurück wollen, nur genauen Gegenkurs zu nehmen.“


  Eto erkannte darin ein ästhetisches Prinzip, denn eine gerade Linie ist bekanntlich ohne Schönheitsfehler, und billigte die Bedingung der lustigen Leute. Die beiden Geomanen stiegen wieder in ihre Rakete hinüber.


  „Und was machen wir solange mit dem Stern?“ fragte As.


  „Den holen wir später ab“, erklärte Eto, „bis dahin kann er hier stehenbleiben.“


  As war es zufrieden, setzte die Rakete vor das Raumschiff und gab dem Steuerautomaten den vom Flugschreiber des havarierten Schiffes abgelesenen Kurs ein. Eto hingegen betätigte sein Kavaliersstöckchen und verband Rakete und havariertes Schiff mit einem Gravitationsfaden. Die Rakete zog an und schleppte die lustige Gesellschaft hinter sich her. Das ging auch eine ganze Weile gut.


  


  Dann aber mußte As feststellen, daß der Gravitationsfaden immer länger und dünner wurde und die Rakete immer langsamer vorankam. As fingerte das Klümpchen aus dem rechten Ohr und vernahm ein hohes Sirren, woraus er schloß, daß der Faden äußerst gespannt war. Da As aber im gleichen Augenblick mit dem linken Auge auf geradem Kurs einen Planeten erblickte, auf dem sich etwas bewegte, gab er nichts weiter auf das Sirren, sondern schaltete die Triebwerke auf volle Kraft, um das vor Augen liegende Ziel so bald als möglich zu erreichen. Je näher sie ihm jedoch kamen, desto mühsamer kamen sie voran. As arbeitete im Schweiße seines Angesichts, um alle Kraftreserven zu mobilisieren und den Planeten doch noch zu erreichen.


  „Es ist gerade so“, sagte er zu Eto, „als ob die lustigen Leutchen Angst vor dem Planeten hätten und sich mit aller Kraft dagegen stemmten, zu ihm gebracht zu werden.“



  „Haben sie ihre Gegentriebwerke eingeschaltet?“ fragte Eto.


  As blickte mit dem linken Auge nach hinten.


  „Nein“, sagte er, „und es hätte mich auch gewundert, wenn die noch funktionieren.“


  


  „Seltsam“, sagte Eto nur und stützte das Kinn in die Hand.


  As wandte sich indessen der Aufgabe zu, nach den letzten Kraftreserven die allerletzten zu mobiliseren, und obwohl es trotzdem immer langsamer voranging, so erreichten sie doch endlich den Planeten. As atmete erleichtert auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich nach dem Raumschiff um. Der Gravitationsfaden war noch länger und dünner geworden, und das Sirren ging in ein unerträgliches Fiepen über. As wollte, um sein Ohr zu schonen, gerade das Klümpchen hineinstecken, als er einen schrecklichen Knall hörte. Zugleich sah er, wie das Raumschiff in der Richtung, aus der sie gekommen waren, davonschoß.


  „Verdammt auch!“ rief As.


  „Du sollst nicht fluchen“, sagte Eto.


  „Aber das Raumschiff! Es hat sich losgerissen und ist, wie von der Sehne geschnellt, davongesaust!“


  Jetzt blickte auch Eto nach dem Schiff, blickte dann auf den Planeten, der wenige Meter vor ihrer Nase stand, und sagte: „Hier stimmt etwas nicht.“


  Davon war auch As überzeugt. Er kraultesich hinterm Ohr und starrte auf den mit so viel Mühe und nun doch vergeblich erreichten Stern.


  „Wenn das havarierte Schiff uns zurückgehalten hätte“, erklärte Eto, „müßten wir jetzt, wo es sich losgerissen hat, gegen den Planeten stoßen, noch dazu die Triebwerke weiterhin mit äußerster Kraft arbeiten.“ „Richtig, die habe ich ja ganz vergessen!“ rief As erschrocken und wollte die Triebwerke ausschalten.


  Eto hielt ihn jedoch zurück und fuhr in seiner Erklärung fort: „Da wir aber, obwohl die Triebwerke noch arbeiten, nicht auf den Planeten stoßen, bedeutet das nichts anderes, als daß der Planet uns abstößt, und zwar mit einer Kraft, die der unserer Triebwerke entspricht, so daß wir uns gegenwärtig in einem Gleichgewicht der Kräfte befinden.“


  „Ein abstoßender Planet“, rief As, „das bedeutet nichts Gutes! Wir sollten diesem Ungeheuer auf der Stelle den Rücken kehren.“


  „Im Gegenteil“, sagte Eto, „ein abstoßender Planet ist eine astronomische Rarität und verdient das ausgesuchteste Interesse. Wir werden unseren Fuß auf ihn setzen.“


  


  „Und das havarierte Schiff . . .“ gab As zu bedenken. „Wir können die Leute doch nicht ihrem Schicksal überlassen.“


  „Wie wir sie kennengelernt haben“, entgegnete Eto, „werden sie sich über die unverhoffte Wendung ausschütten vor Lachen.“


  As nahm das Klümpchen aus dem Ohr und vernahm in der Tat ein homerisches Gelächter, das sich schnell entfernte.


  „Das ist wirklich ein lachhaftes Völkchen“, meinte As.


  „Jedenfalls“, fügte Eto hinzu, „sind sie auf dem richtigen Wege. Da sie genau auf der Linie ihres Kurses zurückgestoßen wurden, können sie ihren Heimatplaneten nicht verfehlen. Daher brauchen wir uns nicht weiter um sie zu sorgen und können unser Interesse diesem Planeten widmen.“



  Dem hatte As zu seinem Leidwesen nichts entgegenzusetzen. Also blieb ihm nichts übrig, als eine nähere Bekanntschaft mit diesem ganz und gar nicht anziehenden Planeten in Aussicht zu nehmen.



  


  


  Die tanzenden Roboter


  


  Sobald der gerissene und vorderhand nichtsnutzige Gravitationsfaden eingezogen worden war, trug Eto seinem Assistenten auf, die Voraussetzungen für ihre Landung zu errechnen. As holte den Automaten aus dem Kabuff und gab ihm die Aufgabe ein. Der Automat ruckte und zuckte ziemlich heftig, warf aber schließlich die erforderliche Kombination aus. Eto übertrug sie auf sein Stöckchen und drückte den Auslöseknopf.


  „So“, sagte der Großmeister, „jetzt ist alles normal, jedenfalls im Umkreis von hundert Metern.“


  Der Anschein gab ihm recht. Die wieder auf übliche Verhältnisse eingestellte Rakete setzte wie auf einem anziehenden Planeten auf. Eto wirbelte sein Kavaliersstöckchen durch die Luft, As steckte den Automaten in den Rucksack, hockte ihn auf und kletterte hinter seinem Meister aus der Rakete.


  


  Sobald sie den Planeten unter den Füßen hatten, sahen sie sich prüfend um, konnten aber, wohin sie auch das Auge richteten, nichts als eine ebene schwärzliche Fläche erblicken.


  „Sieht nicht gerade einladend aus“, meinte As, „kein Baum, kein Strauch, kein Halm, nicht einmal ein Stäubchen ist auf dieser häßlichen Kugel zu finden.“


  „Wie sollte es auch“, sagte Eto, „dieser Planet stößt alles ab. Er scheint aus einem gravitationsumkehrenden Metall zu bestehen, zumindest seine Oberfläche.“


  As stampfte mit dem Hacken auf.


  „Klingt wie Eisen. Ich möchte wissen, wie hier was leben soll. Dabei bin ich sicher, daß sich was bewegt hat, als wir den Planeten anflogen.“


  „Möglich ist alles“, meinte Eto, der grundsätzlich alles für möglich hielt, „aber erklären kann ich es mir auch nicht.“


  Daß sein Meister etwas nicht erklären konnte, stimmte As nicht gerade zuversichtlicher, vielmehr stieg eine Ahnung von kommendem Unheil in ihm auf. Und darin hatte er recht, denn schon sah er, wie von allen Seiten unheimliche Gestalten auf die beiden zuliefen.


  


  „Wo kommen denn die auf einmal her?“ rief As erschrocken aus, rannte zur Rakete und brachte sich in Sicherheit.


  Auch Eto hatte die wie Kreuzritter aussehenden Gestalten bemerkt, ergriff jedoch nicht die Flucht, sondern stützte das Kinn in die Hand und wartete interessiert darauf, was geschehen würde, wenn die vermutlichen Angreifer die Hundertmetergrenze überschritten. Da der im Knauf des Stöckchens befindliche Katalysator selbstredend noch immer in Betrieb war, rechnete Eto damit, daß die geharnischten Gestalten, sobald sie den Bannkreis betraten, außer Takt geraten würden. Doch darin irrte er sich gewaltig, denn das gerade Gegenteil trat ein. Die Geharnischten fingen in dem Augenblick, wo sie in den Wirkungskreis des Stöckchens gerieten, wie toll zu tanzen an. Sie hüpften im gleichen Rhythmus auf und nieder und drehten sich bei jedem Hüpfer um die eigene Achse. Und wenn sie auch, je näher sie kamen, desto toller hüpften und, je toller sie hüpften, desto langsamer vorankamen, so wurde der Kreis, den sie um Eto bildeten, doch immer enger, so daß er sich nun doch Sorgen zu machen begann. Er sah sich nach seinem Assistenten um, konnte ihnaber zu seiner Verwunderung nirgends erblicken. As war jedoch nicht untätig. Er hatte dem Automaten bereits das Problem eingegeben und auch den Schlüssel erhalten, den er jetzt, den Kopf aus der Kabinentür steckend, seinem Meister zurufen wollte. Doch da sah er, wie ein Geharnischter nach dem anderen, nachdem er noch einen letzten Hüpfer getan hatte, zu Boden fiel und alle viere von sich streckte. Als alle am Boden lagen, wollte As sich aus der Rakete wagen, doch da sah er, wenn auch noch in einiger Entfernung, eine weitere Gestalt herankommen. Und wenn sie auch den übrigen glich, so fing sie doch, als sie den Wirkungskreis des Stöckchens betrat, nicht wie die anderen zu hüpfen an.


  „Da ist noch einer!“ rief As seinem Meister zu. „Er kommt von hinten!“


  Eto wandte sich um und erblickte nun auch den Nachkömmling. Der trat, ohne sich um seine umherliegenden Gefährten zu kümmern, auf Eto zu, blieb in gehörigem Abstand stehen und sagte: „Ich bin kaputt.“


  „Was sagt er?“ rief As herüber und setzte einen Fuß aus der Rakete.


  „Er sagt, er sei kaputt.“


  


  As zog schnell den Fuß wieder zurück. Doch Eto befahl ihm, den Automaten zu bringen.


  „Wir sind verpflichtet, ihm zu helfen.“


  As stieg, wenn auch zögernd, aus der Rakete und kam vorsichtig näher.


  „Der scheint auch aus Eisen zu sein wie alles hier“, meinte As und setzte den Automaten ab.


  „Er ist ein Roboter“, erklärte Eto, „wie die übrigen auch. Und wo es Roboter gibt, gibt es auch Menschen.“


  „Wir können ihn ja mal fragen“, schlug As vor.


  Auf alle Fragen, die ihm gestellt wurden, erwiderte der Roboter jedoch immer nur: „Ich bin kaputt.“


  „Bei dem hat’s tatsächlich ausgehakt“, sagte As, „und das hat ihn kurioserweise davor bewahrt, sich wie die anderen zu Tode zu hüpfen. Wo sich nichts dreht, da kann auch nichts durchdrehen.“


  Gegen diese Logik hatte Eto nichts einzuwenden. Da der kaputte Roboter jedoch der einzige war, der sie zu seinen Erzeugern führen konnte, wollte Eto aut eine Reparatur nicht verzichten und befahl As, den Automaten zu befragen.


  


  „Und wenn der Kerl“, gab As zu bedenken, „sobald er wieder intakt ist, wie die anderen zu hüpfen beginnt und nicht aufhört damit, bis er sich totgehüpft hat?“


  „Eben das ist das Problem“, erklärte Eto, „gib es dem Automaten ein, damit er es mit in Anschlag bringt.“


  Erstaunlicherweise schien der Automat mit der ihm gestellten Aufgabe keine Schwierigkeiten zu haben, denn er gab nach kurzer Zeit, ohne viel zu rucken und zu zucken, den Schlüssel für die Reparatur des Roboters von sich. Eto las die Zahlen ab, übertrug sie auf sein Stöckchen und setzte es, während er den Auslöseknopf drückte, dem Roboter auf die Brust. Der schnurrte ein bißchen, fing gleich darauf zu hüpfen an und rief: „Ich stehe zu Diensten!“ Und nachdem er ein Weilchen gehüpft hatte, stand er wieder still und sagte: „Ich bin kaputt!“


  „Auch Automaten können irren“, meinte As, „ich werde ihm die Aufgabe noch einmal stellen.“
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  Doch da hüpfte der Roboter schon wieder auf und nieder, drehte sich dabei um die eigene Achse und rief: „Ich stehe zu Diensten!“ Und nachdem er eine Weile gehüpfthatte, stand er abermals still und sagte: „Ich bin kaputt!“


  „Da haben wir es“, sagte Eto.


  „Was haben wir?“ fragte As.


  „Die richtige Lösung“, erklärte Eto. „Der Automat hat sich nicht geirrt. Er hat die einzige Möglichkeit gefunden, den Roboter funktionsfähig zu machen, ohne daß er sich zu Tode hüpft.“


  „Indem er die richtige Mischung von ,kaputt' und ,ganz‘ errechnet und den Roboter nur kurzzeitig auf ,ganz‘ eingestellt hat?“ vergewisserte sich As.


  „So ist es. Und diese kurzzeitige Intaktheit müssen wir ausnutzen.“


  Als der Roboter neuerlich zu hüpfen begann, machte Eto auch sogleich den Versuch und verlangte, zu den Herren dieses Planeten geführt zu werden.


  Der Roboter schnarrte: „Stehe zu Diensten!“ und hüpfte davon. Nach einigen Metern hörte er auf zu hüpfen, sagte: „Ich bin kaputt!“, lief aber in der eingeschlagenen Richtung weiter.


  As arretierte hastig die Rakete, verstaute den Automaten im Rucksack und folgte jetzt Eto und dem Roboter.


  „Wie es scheint“, sagte As zu seinem Meister, „funktioniert im Zustande des Kaputtseins nur der Empfänger des Roboters nicht.“


  „Weshalb er in diesem Zustand der Wirkung meines Stöckchens nicht unterliegt“, bestätigte Eto. „Im Zustande des Ganzseins hingegen kann er empfangen und beginnt aber auch zu hüpfen.“


  Und da der Roboter eben wieder zu hüpfen begann, fragte As ihn, wie weit sie zu gehen hätten. Der Roboter sagte, das sei ein Geheimnis, drehte sich, noch einmal hüpfend, um die eigene Achse, sagte: „Ich bin kaputt!“ und ging weiter.


  Da die Geomanen vermuteten, daß der ganze Planet ein Geheimnis sei, ersparten sie sich alle übrigen Fragen und folgten schweigend dem in regelmäßigen Abständen hüpfenden und gehenden Roboter.


  Nachdem As die seltsame Art, in der sie auf diesem geheimnisvollen Planeten den Weg gewiesen erhielten, eine Weile genossen hatte, meinte er: „Eigentlich ist das ungeheuer komisch.“



  „Was ist komisch?“ fragte Eto.


  „Der verdrehte Roboter. So einen komischen Wegweiser habe ich in meinem Leben nicht gehabt.“


  


  „Ein Roboter kann nicht komisch sein“, erklärte Eto, „auch wenn er noch so verdreht ist. Nur ein verdrehter Mensch kann komisch sein.“


  „Da darf ich also auch nicht über den Kerl lachen?“ erkundigte sich As.


  „Nein“, entschied Eto, „über einen Roboter lacht man nicht.“


  „Schade“, sagte As, „gerade jetzt hätte ich es nötig, mal richtig zu lachen, mir ist wirklich ungeheuer komisch zumute.“


  „Mir ergeht es ähnlich“, gestand Eto. „Dieser eherne Planet drückt aufs Gemüt.“ „Wenn es nach mir ginge“, sagte As, „kehrten wir auf der Stelle um.“


  Doch dazu war es bereits zu spät, denn der Roboter begann wieder zu hüpfen und schnarrte: „Hier geht es abwärts!“


  Das Land unter der Erde


  Eto und As hielten vergeblich nach einem abwärts führenden Weg Ausschau. Statt dessen klappte das Stück Boden, auf dem sie gerade standen, plötzlich um, und sie befanden sich, allerdings mit den Füßen nach oben, unversehens im Inneren des Planeten. Eto bemerkte sogleich, daß hier die normale Anziehungskraft wirkte, und setzte sein Stöckchen außer Betrieb. Im gleichen Augenblick hörte der Roboter, der gerade wieder zu hüpfen begonnen hatte, damit auf und lief ihnen normalen Schritts voran. Eto folgte ihm, ohne zu zögern, so daß auch As nichts anderes übrigblieb.


  „Ziemlich hell hier drin“, stellte er fest, „scheint künstliches Licht zu sein. Ich kann aber nicht ausmachen, wo es herkommt; es ist einfach da.“


  Eto interessierte sich indessen mehr für den Boden, der allmählich seine metallischeEigenschaft verlor und in eine Art sandigen Kies überging. Der Weg, den sie benutzten, wurde zu einer gut befestigten Straße. Links und rechts breiteten sich Wiesen aus, auf denen ziegenähnliche Tiere umherliefen, die allerdings so künstlich wie die Wiesen wirkten. Hinter dieser Bilderbuchlandschaft stieg das Gelände an und schien von Wald bewachsen zu sein.
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  „Seltsam“, sagte As, „da laufen wir nun in einer Kugel ’rum, aber man merkt gar nichts von einer Kugel.“


  „Als wir außen herumliefen“, erklärte Eto, „hast du auch nichts davon bemerkt. Ein großer Planet sieht nun einmal in der Nähe nicht wie eine Kugel aus, ob von draußen oder von drinnen.“


  „Innerhalb eines Planeten müßte ich aber die gegenüberliegende Seite sehen“, entgegnete As, „jedenfalls wenn ich mein linkes Auge öffne.“


  „Und“ fragte Eto, „hast du es offen?“


  „Ja“, sagte As und blickte nach oben, „aber ich kann trotzdem die andere Seite nicht sehen.“


  Da die Geomanen nicht auf, sondern in einem Planeten gingen, hatten sie die andere Seite nicht unter, sondern über sich, weshalbAs nach oben blickte. Er sah aber nur den Himmel.


  „Der Planet ist nicht leer“, erklärte Eto, „er hat eine Atmosphäre.“


  „Das weiß ich auch“, erwiderte As, „bis jetzt konnte ich aber noch durch jede Atmosphäre hindurchsehen. Aber die war ja auch immer draußen ’rum.“


  „Diese hier“, vermutete Eto, „scheint außer der Luft zum Atmen auch das Licht zu spenden. Das macht sie undurchsichtig.“ „Ich möchte wissen, was das für ein Licht ist“, sagte As, „jedenfalls ist es ein künstliches. Eine richtige Sonne würde niemals hier hereinpassen.“


  „Hier scheint alles künstlich zu sein“, meinte Eto, „hoffentlich sind nicht auch die Herren dieses Planeten künstliche Wesen.“ Da die Geomanen während dieser Betrachtungen den Schritt verhalten hatten, mußten sie sich beeilen, um den unbekümmert vorausgehenden Roboter einzuholen. Und da der Weg jetzt steil anstieg, hatte As alle Mühe und geriet wieder einmal in Schweiß. Er verfluchte sein Schicksal, wischte sich die Stirn und stieß gegen den Roboter, der unverhofft stehengeblieben war.


  


  „Ich bitte, hier zu warten“, sagte der Roboter, drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon.


  Eto und As blickten ihm nach und sahen ihn in einem Wäldchen verschwinden, aus dem nach kurzem statt des Roboters, der immerhin den Geomanen ähnliche körperliche Proportionen hatte, ein ganz unwahrscheinliches Wesen hervortrat. Es war mindestens drei Meter hoch, aber ungemein dünn, und schien aus nichts als aus Kartoffelkeimen zu bestehen. Arme und Beine waren kaum mehr als drei Zentimeter dick, der Leib etwa acht Zentimeter, und auch der Kopf schien nur eine geringfügige Verdickung des langen und ebenfalls wie ein Kartoffelkeim aussehenden Halses zu sein. Selbst die Kopfhaare strebten wie feine, bleiche Kartoffelkeime in die Höhe.


  „Und so was läuft auch noch nackt herum“, sagte As, hockte seinen Rucksack ab und setzte sich darauf.


  Auch Eto empfand diese Erscheinung als einen eklatanten Verstoß gegen die Ästhetik, stützte das Kinn in die Hand und sann darüber nach.


  Indessen war das Kartoffelgespenst, wie As es insgeheim nannte, herangekommen.


  


  „Wer seid ihr?“ fragte es.


  „Wer zuerst den Mund aufmacht, stellt sich auch als erster vor“, sagte As, „das ist so Sitte.“


  Das Kartoffelgespenst schlenkerte aufgeregt mit seinen bleichen Gliedmaßen und sagte: „Ich bin der Erste Hüter.“


  „Und wir sind zwei Geomanen“, erklärte As, „und machen eine ästhetische Inspektionsreise. Und was machst du, ich meine, als Erster Hüter?“


  „Ich hüte das Tabu.“


  „Tabu?“ fragte As. „Heißen bei euch die Ziegen so? Was sonst sollte man hüten?“ Der Erste Hüter schlenkerte wieder aufgeregt mit den Gliedmaßen und rief mit hoher Stimme: „Das Tabu ist ein unantastbares Verbot!“


  „Also keine Ziege“, sagte As ungerührt. „Und was verbietet das Verbot?“


  „Das Innere dieses Planeten zu verlassen oder zu betreten.“



  „Und weshalb hat der Roboter uns dann hierhergeführt, wenn es verboten ist?“ fragte As.


  „Um euch der Bestrafung auszuliefern.“


  As blickte das Kartoffelgespenst von oben bis unten an, was eine Weile brauchte, undfragte dann: „Wie wird man denn hier so bestraft?“


  „Mit dem Tode.“


  „Na, na“, meinte As, „das ist doch wohl nicht dein Ernst.“


  Da As dieses Wesen nun einmal als Kartoffelgespenst tituliert hatte, war er in Wahrheit außerstande, die Drohung ernst zu nehmen. Dagegen verspürte er auf einmal einen gesunden Hunger und verlangte nachdrücklich etwas zu essen. Das Kartoffelgespenst wußte offensichtlich nicht, wie es sich zu dieser Forderung stellen sollte. Die Geomanen waren die ersten Besucher, die das Tabu überschritten und das Innere des Planeten betreten hatten; daher waren dessen Insassen in der Handhabung des Tabus gänzlich ungeübt und wußten nicht, ob die Delinquenten vor der Exekution etwas zu essen erhalten durften oder nicht. Da das Tabu aus einer Zeit stammte, an die sich keiner mehr erinnern konnte, wußten sie nicht einmal, daß es ursprünglich allein den Zweck gehabt hatte, die Einwohner dieses Stern vom Betreten seiner Außenseite, von wo sie unweigerlich davonfliegen würden, abzuhalten. Und nur in diesem Sinne hatte ein Übertreten des Tabus etwas mitdem Tode zu tun. Im Laufe der Zeit war dieser Sinn völlig verlorengegangen, und der Tod galt nicht mehr als Folge, sondern als Strafe für die Übertretung des Tabus, und nun nicht mehr nur für das Verlassen, sondern auch für das Betreten des Planeteninneren. Aber von alldem wußte der Erste Hüter nichts, und daher wußte er auch nicht, ob er den beiden Sternenreisenden etwas zu essen geben durfte. Da er jedoch das außerordentliche Vorkommnis ohnehin dem Obersten Hüter melden mußte, sagte er: „Ich führe euch zum Obersten Hüter, der wird über alles entscheiden.“ „Du bist mir ein komischer Hüter“, sagte As, „wenn du nicht mal weißt, ob du uns was zu essen geben darfst.“


  Das Kartoffelgespenst schlenkerte mit den Gliedmaßen, sagte aber nichts, sondern schritt auf ein anderes Wäldchen zu. Eto und As folgten ihm. Als sie das Wäldchen erreicht hatten, befahl ihnen der Erste Hüter zu warten und verschwand selbst wie vorher der Roboter zwischen den Bäumen. Kurz darauf trat der Oberste Hüter hervor. Er war annähernd vier Meter hoch, ansonsten glich er dem Ersten Hüter wie ein Kartoffelgespenst dem anderen.


  


  „Die scheinen hier statt in Häusern unter Bäumen zu leben“, meinte As, „und haben sich womöglich auch nicht aus dem Tierreich, sondern aus dem Pflanzenreich entwickelt: aus Schlingpflanzen oder Fadenwurzeln. Aussehen tun sie gerade so.“


  Der Oberste Hüter stand jetzt vor den beiden Geomanen. Er betrachtete sie einige Zeit, dann sagte er: „Ich bin der Oberste Hüter. Ihr werdet, wie ihr bereits erfahren habt, für eure Schuld büßen. Vorher wollen wir euch jedoch erforschen. Das obliegt dem Zweiten Hüter. Dort bekommt ihr auch zu essen.“


  Der Oberste Hüter zog sich in sein Wäldchen zurück, und der Erste Hüter forderte die Geomanen auf, ihm zu folgen.


  „Wenn ich recht vermute“, meinte As, „geht es jetzt zum dritten Wäldchen.“ „Jedenfalls sind wir gerettet“, erklärte Eto. „Wirklich?“ rief As. „Und was sollte diese Kartoffelgespenster davon abbringen, uns das Leben zu nehmen?“


  „Sie wollen uns erforschen“, erklärte Eto, „also sind sie neugierig. Wer neugierig ist, läßt mit sich reden.“


  „Darauf sollten wir uns nicht verlassen“, meinte As. „Ihr tätet besser, Euer Stöckchenin Anwendung zu bringen. Ich werde bei nächster Gelegenheit meinen Automaten befragen, der kommt bestimmt auf das richtige Rezept.“


  Eto erklärte sich damit einverstanden. Immerhin konnte es nicht schaden, die Kombination für den Notfall bereit zu haben, denn nur in diesem Falle wollte Eto das Stöckchen in Anwendung bringen.


  Indessen waren sie am dritten Wäldchen angelangt. Der Erste Hüter ließ die beiden davor stehen, kam aber bald zurück, um sie zum Zweiten Hüter zu führen.


  Das Wäldchen hatte kaum mehr als dreißig Meter im Durchmesser. In seiner Mitte befand sich eine Lichtung, auf der ein kleiner, runder Säulentempel stand. Der Zweite Hüter, der nicht anders als die beiden anderen aussah, trat aus dem Tempel und sagte: „Ich werde euch erforschen. Setzt euch nieder.“


  Eto und As machten es sich auf dem Boden bequem. Der Erste Hüter ging, nachdem er versprochen hatte, etwas Essen zu schicken, davon. Der Zweite Hüter aber setzte sich im Schneidersitz vor sein Tempelchen und begann damit, die beiden Geomanen zu erforschen.


  


  „Ihr seid sehr kurz und dick“, stellte er fest.


  „Ich vielleicht“, gestand As, „der Großmeister hingegen ist ziemlich lang und dünn.“


  „Ihr seid beide sehr kurz und dick“, beharrte das Kartoffelgespenst, „vielleicht seid ihr gar keine richtigen Menschen. So kurze und dicke Menschen kann ich mir gar nicht denken.“


  „Weshalb“, schaltete sich Eto in das Gespräch ein, „baut ihr dann eure Roboter kurz und dick? Roboter baut man doch gewöhnlich nach den Maßen des Menschen.“


  „Die Roboter“, erklärte der Hüter, „stammen aus einer Zeit, an die wir uns nicht erinnern können. Und da wir, wenn wir welche nötig haben, die neuen genau nach den Maßen der alten bauen, sind die Roboter bis heute unverändert geblieben. Bei uns bleibt überhaupt alles unverändert. Das ist unser oberstes Gesetz. Es gibt kein Werden und es gibt kein Vergehen, es gibt nur das unveränderliche Sein. Dem entspricht auch unsere Art zu denken. Wir versenken uns ganz in uns selbst und üben uns in der Innenschau. Diese Innenschau zu hüten, ist mein Amt.“


  „Da hast du einen ruhigen Posten“, meinteAs, „jedenfalls bringt er dich nicht in Schweiß.“


  Nach diesen Worten legte er sich auf den Rücken, schloß die Augen und öffnete sie erst wieder, als ein Roboter das versprochene Essen brachte. Es bestand aus Früchten und einer weißen Flüssigkeit, die nach Ziegenmilch schmeckte, jedoch einen starken Beigeschmack von Maschinenöl hatte, was den Verdacht bestärkte, daß in diesem Planeten so ziemlich alles künstlich war, selbst die Ziegen.


  Nachdem sich die Geomanen gesättigt hatten, sagte Eto: „Wir danken für das Mahl, es war trotz eines ungewöhnlichen Beigeschmacks recht appetitlich. Mit der Innenschau hingegen verhält es sich genau umgekehrt. Da sie von allem Werden und Vergehen absieht, sieht sie schließlich nur sich selbst. Eine Innenschau der Innenschau aber ist äußerst unappetitlich.“


  „Das ist es!“ rief der Hüter, sprang auf und schlenkerte mit sämtlichen Gliedmaßen.„Die absolute Innenschau! Solange ich Zweiter Hüter bin, habe ich nach ihr gesucht. Endlich ist sie gefunden! Die Innenschau der Innenschau ist die absolute Innenschau!“


  


  „Und das ist absolut unappetitlich“, erinnerte Eto, „es verstößt gegen sämtliche Grundsätze der Ästhetik.“


  Doch davon wollte der Zweite Hüter nichts hören. „Die absolute Innenschau darf keine Eigenschaften haben außer der, absolut zu sein. Indem sie allein auf sich selbst gerichtet ist, ist sie nichts als sie selbst. Das aber ist absolut!“


  Das Kartoffelgespenst war von dieser Erkenntnis geradezu überwältigt.


  „Ist es nicht wunderbar“, rief es, „wie sich jetzt alles in sich selbst erklärt? Und alles erklärt sich deshalb in sich selbst, weil die Innenschau nur sie selbst ist, wenn sie in sich selbst ist. Das aber ist das absolut Absolute!“


  Der Zweite Hüter fiel in fürchterliche Zuckungen, stürzte zu Boden, sprang sogleich wieder auf und sauste davon.


  „Der läuft gewiß zum Obersten Hüter“, meinte As, „und wenn der auch durchdreht, haben wir was zu gewärtigen. Ich werde schon immer meinen Automaten befragen.“



  As schnürte den Rucksack auf und gab dem Automaten die Aufgabe nebst den nötigen Daten ein, und Eto übertrug die mit einem wohlig klingenden Schnurren errechnete Zahlenkombination auf sein Stöckchen.


  „Der Automat scheint geradezu ein Vergnügen an der Errechnung unseres Rettungsmittels gehabt zu haben“, stellte As fest.


  „Trotzdem werde ich es nur im Notfall anwenden“, betonte Eto, „noch dazu wir nicht wissen, was für ein Mittel der Automat errechnet hat.“


  Statt des Notfalls trat jetzt ein gutes Dutzend Kartoffelgespenster in Erscheinung. Die Geomanen erkannten darunter den Obersten sowie den Ersten und den Zweiten Hüter; die übrigen hatten vermutlich ebenfalls hütende Funktionen. Sie umringten Eto und As und schlenkerten aufgeregt mit den Gliedmaßen. Da sie jedoch nichts Böses im Sinn zu haben schienen, schnürte As seinen Rucksack wieder zu und setzte sich darauf.


  „Ihr habt uns“, sagte der Oberste Hüter, indem er sich an Eto wandte, „einen großen Dienst erwiesen. Durch euch sind wir auf die absolute Innenschau gekommen. Trotzdem können wir euch das Leben nicht schenken, das Tabu verbietet das. Da es aber nichts über den Zeitpunkt eures Todes sagt, habenwir beschlossen, euch erst kurz vor euerm Ableben umzubringen. Mehr können wir für den uns erwiesenen Dienst nicht tun.“


  „Soll das heißen“, rief As, „daß wir unser restliches Leben bis kurz vor dem Ende in diesem Planeten zubringen sollen?“


  „So ist es beschlossen“, erklärte der Oberste Hüter, „und wenn ihr uns noch weitere derartige Dienste leistet, könnt ihr sogar das Amt eines Hüters erlangen.“


  „So ist das also“, stellte As fest, „ihr bringt uns nur deshalb nicht gleich um, damit wir euch noch lange gute Dienste leisten können. Aber daraus wird nichts, schlagt euch das aus dem Kopf!“


  „Es ist beschlossen“, wiederholte der Oberste Hüter. „Zunächst wird der Zweite Hüter darin fortfahren, euch zu erforschen. Dann werden wir weitersehen.“


  Das oberste Kartoffelgespenst wandte sich ab und schritt davon, die übrigen ihm nach. Allein der Zweite Hüter blieb zurück. Statt aber wieder auf die Innenschau zu kommen, erkundigte er sich jetzt des genaueren über die Herkunft und die Absichten der Sternenfahrer. Offensichtlich hatte er vom Obersten Hüter entsprechende Instruktionen erhalten. Und allmählich schien sichauch der Zweite Hüter für andere Dinge als die Innenschau zu interessieren. Als er von Sonne, Mond und Sternen erfuhr, von Wind und Wetter, Blitz und Donner, Eis und Schnee und all den Naturerscheinungen, von denen er noch nie etwas gesehen oder gehört hatte, da wurde er sichtlich unruhig. Die Einwohner dieses Planeten kannten ja noch nicht einmal den Regen. Die hier gedeihenden Pflanzen lebten von der künstlich aufrechterhaltenen Luftfeuchtigkeit. Daher konnte der Hüter auch nicht begreifen, wozu Regen gut sein sollte. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, sich für diese Naturerscheinung besonders zu interessieren; und als Eto auf den Regenschirm zu sprechen kam, geriet das Kartoffelgespenst in eine geradezu kindische Begeisterung.


  


  


  

  Kartoffelgespenster unterm Regenschirm


  „Ich will einen Regenschirm haben!“ rief der Hüter. „Gebt mir einen Regenschirm, und ihr sollt dafür bekommen, was ihr wollt!“ „Darüber läßt sich reden“, meinte Eto und warf As einen bedeutsamen Blick zu, „allerdings geht das nur auf der Außenseite des Planeten.“


  „Auf der Außenseite!“ rief der Hüter erschrocken. „Warum nicht hier?“


  „Ein Regenschirm“, erklärte Eto entschieden, „darf nur auf der Außenseite eines Planeten getragen werden.“


  „Aber das Tabu!“ rief der Hüter und schlotterte vor Angst mit den Gliedmaßen.


  „Das Tabu hat uns nicht gehindert hereinzukommen, also wird es uns auch nicht daran hindern hinauszukommen.“


  „Aber dann muß man sterben“, behauptete das Kartoffelgespenst.


  „Erst kurz vor dem Ableben“, entgegneteEto, „jedenfalls wenn man sich um etwas verdient gemacht hat. Eine Minute vor dem Ableben ist beispielsweise kurz davor. Eine Minute für einen Regenschirm, ist das zuviel?“


  „Das nicht“, gestand der Hüter, „aber wie ist es denn da draußen, regnet es da auch wirklich?“


  Eto stützte das Kinn in die Hand und dachte nach. Offenbar hatte dieses Volk keinerlei Vorstellung von den Verhältnissen auf der Außenseite seines Planeten. Wer aber hatte dann die Roboter mit Gravitationsumkehrern ausgerüstet, mittels deren sie die Oberfläche des Planeten betreten konnten, ohne davongeschleudert zu werden?


  An diesem Punkte seiner Überlegungen angelangt, nahm Eto das Kinn aus der Hand und beauftragte As, sämtliche den Geomanen bisher bekannt gewordenen Eigenschaften dieses Planeten und seiner Einwohner in den Automaten zu geben, um ihn errechnen zu lassen, welche Bewandtnis es mit den Kartoffelgespenstern hatte.


  As schnürte wieder einmal seinen Rucksack auf, nahm den Automaten heraus und tippte im Zweifingersystem drauflos. Als er alles, was ihm und seinem Meister bekanntwar, zuzüglich einiger weiterer Auskünfte des Zweiten Hüters, dem Automaten eingegeben hatte, stellte As ihm die Aufgabe, die Herkunft der hiesigen Menschheit zu errechnen. Der Automat ratterte mächtig, ruckte und zuckte auch einige Male, schien im ganzen aber keine größeren Schwierigkeiten zu haben. Und schließlich gab er, kurzgefaßt, das Folgende von sich:


  Die Einwohner dieses Planeten entstammen einer hochentwickelten Gesellschaft. Sie kamen vor mehreren zehntausend Jahren — genauer wollte sich der Automat nicht festlegen — von einem anderen Stern und mußten vermutlich auf diesem notlanden. Da sie nicht die technischen Voraussetzungen hatten, die Außenseite des Planeten bewohnbar zu machen, richteten sie sich in seinem Innern ein, und zwar unter weitgehend künstlich geschaffenen Bedingungen, was auf die Dauer eine fortschreitende Degeneration zur Folge haben und, wenn von außen keine Hilfe kam, mit der völligen körperlichen und geistigen Auflösung enden mußte. Da die Leute, als sie noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren, das voraussahen, bauten sie Roboter, die mit Gravitationsumkehrern versehen waren sowie mit Empfängern, die ihnen die Landung eines Raumschiffes auf dem Planeten anzeigten und zugleich den Befehl auslösten, die Besucher ins Innere zu führen. Um diese Funktion der Roboter für alle Zeiten zu sichern, wurde ihr unveränderter Nachbau zum obersten Gesetz erhoben.


  „Das müssen wirklich kluge Leute gewesen sein“, meinte As, „die haben ihre eigene Verblödung auf mehrere zehntausend Jahre im voraus einkalkuliert und die nötigen Vorkehrungen getroffen. Nur daß sie uns damit in eine derart heikle Lage bringen würden, das haben sie wohl nicht vorausgesehen.“


  „Sie haben auch nicht vorausgesehen“, ergänzte Eto, „daß das oberste Gesetz, die Roboter unverändert nachzubauen, ähnlich dem Tabu mit der Zeit seinen ursprünglichen Sinn verkehren und zum Verbot aller Veränderungen werden würde. Trotzdem ist unsere Lage keineswegs heikel, sie ist nur eigenartig. Also müssen wir auch eigenartige Mittel anwenden.“



  „Etwa Regenschirme?“ fragte As.


  „Warum nicht? Wie es scheint, kann allein ein in Aussicht gestellter Regenschirm diese Wesen dazu bewegen, das Tabu zu übertreten und das Innere dieses Planeten zu verlassen.“


  „Und draußen fliegen sie mit ihnen davon!“ As brach in helles Gelächter aus. „Mit Regenschirmen durchs All fliegende Kartoffelgespenster, das wär ein Gaudi!“


  Da Eto keinen sonderlich ausgeprägten Sinn für Humor hatte, lächelte er nur schwach.


  „Selbstredend“, erklärte er, „müssen wir vorher die Oberfläche des Planeten anziehend machen, dazu Atmosphäre, Nährböden und dergleichen. Doch das wird mein Stöckchen gewiß bestens besorgen. Ungewiß ist hingegen, ob außer dem Zweiten Hüter auch alle übrigen auf Regenschirme versessen sind. Womöglich machen die anderen sich gar nichts daraus.“


  „Glaub’ ich nicht“, sagte As. „Eine allgemeine Verblödung besteht doch gerade darin, daß alle auf das gleiche reinfallen. Das ist auf allen Sternen so, ob diesseits oder jenseits der Milchstraße. Im Blödsinn sind sich alle Menschen gleich.“


  „Wollen wir’s hoffen“, sagte Eto, „das würde uns die Sache erleichtern.“


  An diesem Punkte der Erörterungen wurde As von einer großen Müdigkeit befallen. Da es noch hellichter Tag war, wollte As wissen, wie beides zusammenpasse, und sah sich nach dem Zweiten Hüter um. Doch der war wohl schon früher müde geworden und hatte sich inmitten seines Tempelchens wie eine Schlange zusammengerollt, was, da er mehr Gliedmaßen als diese besaß, einen noch verwickelteren Eindruck als bei einer Schlange machte.


  „Die haben hier keine Sonne“, stellte As fest, „also haben sie auch keine Nacht; aber schlafen muß jeder mal.“


  Das leuchtete auch Eto ein. Sie streckten sich beide auf dem weichen Waldboden aus und fielen bald in einen tiefen Schlaf, der allerdings, wenigstens was As anbetraf, voller Traumgestalten war, die, wie nicht anders zu erwarten, Kartoffelgespenstern glichen und mit zusammengeklappten Regenschirmen zwischen den Beinen wie Hexen hin und her schwirrten oder mit aufgespannten Schirmen wie Fallschirmspringer umhergaukelten.


  Da sich Gespenster, auch wenn sie einem im Traum erscheinen, in der Regel jedoch äußerst still verhalten, hatte As trotz alledem einen ruhigen Schlaf, wenigstens so lange, wie sich die Kartoffelgespenster andie Regel hielten. Doch plötzlich begannen sie wie ein gereizter Bienenschwarm zu summen, wovon As vor Schreck aus dem Traum erwachte. Das Summen war aber noch immer zu hören, und auch der aufgeregte Schwarm von Kartoffelgespenstern gaukelte um As herum. As glaubte noch immer zu träumen. Erst als er feststellte, daß die ihn umringenden Gespenster keine Regenschirme hatten, fand er in die Wirklichkeit zurück. Die aber war, daß der Hüter der Innenschau nicht minder von Regenschirmen geträumt hatte, aber früher als As erwacht und sogleich zum Obersten Hüter gelaufen war, um diesem von dem erträumten Gegenstände zu berichten. Der Oberste hatte die übrigen Hüter zusammengerufen, und nun waren alle da, um Genaueres zu erfahren. Also hatte der Großmeister sich nicht geirrt, als er auf die Neugier gesetzt hatte. Und wer neugierig ist, der kann noch nicht gänzlich verblödet sein.


  As war nun völlig wach geworden, und er faßte Eto an der Schulter, um auch ihn wachzurütteln.


  „Die Hüter sind alle da“, rief As, „Ihr hattet Euch nicht geirrt!“


  


  „Ich irre mich selten“, sagte Eto, schlug die Augen auf und erkundigte sich, worum es sich handele.


  Da die Hüter in ihrer Aufregung ein unverständliches Stimmengewirr erzeugten und Eto nicht wie As von Kartoffelgespenstern mit Regenschirmen geträumt hatte, brauchte er einige Zeit, bis er begriff, wieso er sich nicht geirrt hatte. In der Tat wurden sämtliche Hüter von einer geradezu kindischen Neugier geschüttelt, was jedoch nicht hieß, daß sie einer Meinung waren. Obwohl sie noch gar nicht recht wußten, was ein Regenschirm ist, hatten sie sich bereits in zwei Parteien gespalten, indem die vom Hüter der Innenschau geführte Partei sich für, die vom Hüter des Tabus geführte aber gegen den Regenschirm erklärte. Und das war kein Zufall, denn der Hüter des Tabus hatte im Gegensatz zum Hüter der Innenschau sein Leben lang ein Amt betreut, worin es nichts zu verrichten und folglich auch kein Ansehen zu erwerben gab. Und ausgerechnet jetzt, wo das Auftauchen von Eto und As ihm das erste Mal die Möglichkeit bot, sich wichtig zu machen, sollte wieder der Hüter der Innenschau den Vorteil haben. Also machte er gegen diesen Parteiund forderte das Verbot der Regenschirme, auch wenn es noch gar keine gab und keiner von beiden wußte, was das eigentlich war.


  Allmählich begriffen Eto und As, worum es im Streit der Hüter wirklich ging, und nun wunderten sie sich nicht mehr darüber, wozu der Hüter der Innenschau einen Regenschirm brauchte. Er sollte ihm als Waffe gegen den Rivalen dienen. Nachdem die Geomanen diesen Zusammenhang begriffen hatten, kamen ihnen die Gedanken der Kartoffelgespenster schon etwas vertrauter vor.


  Wie der Kampf zwischen den beiden Parteien ausging, darüber entschied allerdings der Oberste Hüter. Daher wurde er von beiden Seiten heftig bedrängt. Und da er sich nicht sogleich für die eine oder die andere entscheiden konnte, stürmten beide nur desto heftiger auf ihn ein, so daß er schließlich in körperliche Not geriet und sich nach etwas umsah, womit er sich der einen wie der anderen Partei erwehren konnte. Und da ihm das Kavaliersstöckchen geeignet erschien, riß er es Eto aus der Hand und schlug mit ihm auf die ihn bedrängenden Hüter ein.


  Da das Stöckchen darauf eingestellt war,im Notfall gegen die Kartoffelgespenster eingesetzt zu werden, As aber nicht wußte, was sich der Automat ausgerechnet hatte, stürzte er sich auf den Obersten Hüter, um die womöglich gefährliche Waffe an sich zu bringen. Das bekam ihm jedoch schlecht. Der Oberste Hüter schlug ihm mit dem Knauf des Stöckchens auf den Schädel. As taumelte, schlagartig benommen, zurück, verspürte jedoch zu seiner Verwunderung zugleich mit dem Schmerz ein ungemein angenehmes Gefühl, das von einer Vibration seines Körpers herrührte. Und als As, von dem betäubenden Schlag wieder zu sich gekommen, um sich blickte, fand er auch die Kartoffelgespenster von dieser Vibration erfaßt. Da sie aber bedeutend länger und dünner als die Geomanen waren, erschien es ihm, als ob sie von einem rasenden Fieber geschüttelt würden, jedenfalls aber waren sie völlig außer Gefecht gesetzt. Und das allein infolge des Schlags auf Naps Kopf, wodurch der Auslöseknopf getroffen und das Stöckchen in Aktion gesetzt worden war.


  Da hat sich, dachte As, mein Automat was Hübsches ausgerechnet: Was bei körperlich normalen Menschen ein angenehmes Zittern bewirkt, bringt die Kartoffelgespenster außer Rand und Band, so daß sie einem wirklich leid tun könnten, wenn es nicht so komisch aussehen würde, wie sie hin und her und ganz und gar durchgeschüttelt werden.


  Sicherlich hätte As sich noch längere Zeit diesem Anblick und dem Genuß der eigenen Vibration hingegeben, wenn in dem Augenblick nicht Eto eingegriffen hätte. Ob der Großmeister keinen Sinn für dieses Schauspiel hatte oder, da er nicht so gut wie As bei Leibe war, weniger Genuß an der eigenen Vibration empfand, jedenfalls hob er jetzt das dem Obersten Hüter entfallene Stöckchen auf und schaltete es ab. Sogleich hörten die Kartoffelgespenster zu schlackern auf, und auch As stand wieder ohne das angenehme Gefühl da.


  „Schade“, sagte er und rieb sich den jetzt stärker schmerzenden Kopf, „das war ein lustiges Bild und eine wohlige Empfindung.“


  „Es war nichts als ein Mißgeschick“, erklärte Eto, „und überdies war es, wenigstens was das Bild anbetrifft, nicht lustig, sondern unästhetisch. Der Automat hätte ein anderes Mittel ausrechnen sollen.“


  


  „Und wie geht es nun weiter?“ fragte As. „Wir werden sehen“, sagte Eto.


  Er trat vor den Obersten Hüter, der zwar nicht mehr wie Espenlaub zitterte, aber doch ziemlich verdattert dastand, und versprach ihm, sämtliche Kartoffelgespenster mit Regenschirmen auszustatten, wenn sie das Innere des Planeten verlassen würden, um sich auf dessen Außenseite anzusiedeln. „Allein dort“, behauptete Eto, „kann das Leben nach den Gesetzen der Ästhetik eingerichtet werden. Hier drin ist das unmöglich.“


  Der Oberste Hüter erklärte sich, verdattert, wie er noch immer war, mit allem einverstanden, bat sich allerdings für seine Person einen besonders schönen Regenschirm aus. Und auch der Hüter des Tabus bat, da er jetzt nicht mehr zu widersprechen wagte, um einen Extraschirm, worauf der Hüter der Innenschau und alle übrigen mit der gleichen Bitte auf Eto einstürmten. „Jeder bekommt einen Extraschirm“, versprach Eto. „Um diese herzustellen, benötige ich allerdings die Roboter.“


  „Ob die was von Schirmen verstehen?“ fragte As den Meister, „schließlich müssen die Dinger am Ende auch funktionieren.“


  


  „Da wird uns der Automat helfen, dafür haben wir ihn ja.“


  „Daß wir ihn dafür haben“, meinte As, „hätte ich mir, als wir auszogen, nicht träumen lassen — und der Automat gewiß auch nicht.“


  Der gewendete Planet


  Eto und As hatten mit Hilfe des Automaten die Konstruktion eines Regenschirms entworfen, der sich aus dem hier vorkommenden Material in genügender Menge hersteilen ließ, und gaben ihn danach den zur Verfügung gestellten Robotern in Auftrag. Da die Gesamtzahl der in diesem Planeten hausenden Kartoffelgespenster immerhin der Einwohnerzahl einer mittleren Stadt auf der Geo nahekam, hatten die Roboter ihre Beschäftigung und die Geomanen genügend Zeit, die Außenseite des Planeten bewohnbar zu machen, was mit Hilfe des Automaten und des Kavaliersstöckchens auch zu Etos Zufriedenheit gelang. Anziehend gemacht und in eine Atmosphäre gehüllt, die eherne Oberfläche in fruchtbare Erde verwandelt, aus der schnellwüchsige Pflanzen aufkeimten, erschien der einst abstoßende Planet jetzt ausgesprochen menschenfreundlich. Und als auch die Roboter ihre Arbeit getan hatten und sämtliche Kartoffelgespenster mit Regenschirmen versorgt waren, begann der Umzug.
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  Es war gewiß ein selten erlebbarer und ebenso denkwürdiger wie merkwürdiger Anblick, als die ängstlichen und doch zugleich neugierigen Insassen des Planeten aus ihm hervorstiegen und das erste Mal in ihrem Leben einen richtigen Himmel und die Sonne erblickten. Mehr als über all das staunten sie jedoch über den Regen, den Eto zu Ehren des historischen Vorganges, auch um den Zweck der Schirme sinnfällig zu machen, mittels des Stöckchens herbeigezaubert hatte. Wasser, das noch dazu vom Himmel fällt, überstieg das Fassungsvermögen der Kartoffelgespenster, und statt die Regenschirme aufzuspannen, ließen sie sie fallen und rannten schreiend, als ob ihnen das Wasser wie Feuer auf der Haut brenne, hin und her und wußten nicht, wohin. Eto und As hatten alle Mühe, einige der Gespenster einzufangen und ihnen einen aufgespannten Schirm in die Hand zu drücken. Das tat endlich seine Wirkung. Die jetzt nicht mehr vom Regen Getroffenen standen, als seien sie vom Tode auferstanden undneugeboren, in kindlicher Verwunderung da und konnten sich nicht genugtun in der Äußerung ihrer Freude über den Besitz eines Schirms. Nun begriffen auch die übrigen den Sinn dieser Einrichtung und stürzten sich, statt weiterhin im Regen umherzurennen, wie wild auf die fortgeworfenen Schirme. Alsbald stand die gesamte Gesellschaft der Kartoffelgespenster wohlbeschirmt im Regen und freute sich ihres Daseins.


  „Das hätten wir“, meinte Eto, „jetzt müssen wir ihnen nur noch den Nutzen des Regens erklären, aber dazu brauchen wir die Sonne.“


  Eto erhob sein Stöckchen und stellte den Regen ab. Als die Sonne erschien und die Spuren des Regens auslöschte, erklärte Eto den Kartoffelgespenstern die Notwendigkeit des Wechsels von Nässe und Trockenheit. Doch bevor er damit zu Ende war, ging die Sonne unter, so daß er das Thema fallenlassen und, um die Kartoffelgespenster nicht neuerlich in Panik geraten zu lassen, den Wechsel von Tag und Nacht erklären mußte, wofür die Zeit allerdings nicht mehr ganz ausreichte. Und als er am nächsten Morgen in seiner Lektion fortfahren wollte, mußte er sogleich wieder das Thema fallenlassen und statt dessen den Wechsel von Wärme und Kälte erklären, denn die Kartoffelgespenster waren, da sie sich an den Temperaturabfall nicht so schnell gewöhnen konnten, über Nacht beinahe erfroren. Auf diese Weise rannte Eto dem Kreislauf der Natur hinterher, und er hätte ihn nie eingeholt, wenn er nicht schließlich zu der Erkenntnis gekommen wäre, daß er ihn auf diese Weise nie einholen würde. Also nahm er sein Stöckchen und hielt, nachdem er sich von As den Schlüssel hatte errechnen lassen, den Planeten einfach an. Jetzt konnte er in Ruhe erklären, welche Naturerscheinungen bei diesem Stande des Planeten auftraten; und wenn das erledigt war, rückte er den Planeten ein Stück weiter und erklärte die nun waltenden Naturerscheinungen. So paßte Eto die Vorgänge der Natur den Möglichkeiten ihrer Beschreibung an, was allerdings nicht heißt, daß er die Beschreibung auch dem Fassungsvermögen seiner Zuhörer anpaßte. Was selbst ein normaler Mensch nur begreifen kann, wenn er von Kind auf damit vertraut gemacht wird, konnten die über Jahrtausende degenerierten Kartoffelgespenster natürlich nicht auf der Stelle begreifen. Daher wurdensie, statt durch Etos Erklärungen schlauer zu werden, nur immer verwirrter und wollten sich, als sie nicht mehr aus noch ein wußten, wieder ins Innere des Planeten verkriechen. Daß es nicht dazu kam, ist allein dem Umstand zu danken, daß As zufällig sein linkes Auge öffnete, um einen Blick auf die übrigen Planeten dieses Sonnensystems zu riskieren.


  „Da wohnen ja auch welche!“ rief As und deutete auf den der Sonne am nächsten stehenden Planeten. „Und wenn mich nicht alles täuscht, dann sind das keine bleichen Gespenster, sondern geradezu rosig aussehende Geschöpfe!“


  Diese Entdeckung änderte die Situation auf dem gewendeten Planeten grundlegend.


  Die Entstehung eines Tabus


  Je mehr die Kartoffelgespenster von Etos Erklärung der Naturprozesse verwirrt worden waren, desto ängstlicher hatten sie sich an den Regenschirmen festgehalten, denn diese erschienen ihnen als das einzig Sichere in dem Durcheinander der in dieser neuen Welt auf sie einstürmenden Dinge. Und der Hüter der Innenschau ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, sich als denjenigen in Erinnerung zu bringen, dem sie diesen einzigen Halt zu verdanken hatten, was den Hüter des Tabus noch mehr vergrämte, weshalb ihm jedes Mittel recht war, sich stärkere Geltung zu verschaffen. Daher erklärte er, als As die rosigen Bewohner des Nachbarplaneten entdeckt hatte, sogleich die Bleichheit der Kartoffelgespenster für tabu und rief zum Kampf gegen alle Andersfarbigen, insonderheit gegen die Rosigen auf. Das war zwar ausgemachter Blödsinn,denn die Kartoffelgespenster hatten nicht die geringste Möglichkeit, gegen ihre rosigen Nachbarn in den Krieg zu ziehen, aber die blödsinnigsten Ideen leuchteten dieser degenerierten Gesellschaft nun einmal am ehesten ein. Und da der Oberste Hüter, dem das Übergewicht des Hüters der Innenschau bedenklich schien, das Gleichgewicht wiederherstellen wollte und den Hüter des Tabus unterstützte, wurden die Rosigen offiziell für minderwertig und der Kampf gegen sie zur vordringlichsten Aufgabe der Kartoffelgespenster erklärt.


  „Da haben wir den Salat“, sagte As, setzte sich auf seinen Rucksack und kraulte sich hinterm Ohr. „Kaum sind sie aus dem eigenen Planeten herausgekrochen, und schon legen sie sich mit einem anderen an.“


  „Sie haben keinen ästhetischen Verstand“, erklärte Eto. „Ästhetisch gesehen, ist die Verschiedenfarbigkeit der Menschen zu begrüßen. Trotzdem bleibt uns, wollen wir die Kampfansage rückgängig machen, nichts anderes als die Herstellung einer Gleichfarbigkeit übrig.“


  „Wie“, rief As, „Ihr wollt die Rosigen doch nicht etwa bleichen!“


  „Im Gegenteil“, sagte Eto, „wir werdenunsere bleiche Gesellschaft zu einer rosigen machen.“


  „Das wäre ein guter Witz“, meinte As. „Erst erklären sie die Rosigen für minderwertig, und auf einmal sind sie es selber.“


  „Ganz so schnell geht es nicht“, sagte Eto. „Wir werden nämlich diesen Planeten näher an die Sonne schieben, um die Natur selbst in unserer Absicht wirken zu lassen.“


  „Es ist auch besser, wenn diese bleiche Gesellschaft nur allmählich Farbe kriegt“, meinte As. „Wenn sie auf einen Schlag rosig dastünde, würde sie womöglich darüber verrückt.“


  Also machten sich die beiden ans Werk und schoben den Planeten nach dem von Naps Automaten errechneten Schlüssel ganz sachte, so daß die Kartoffelgespenster es nicht bemerkten, näher und näher an die Sonne heran. Und als der beabsichtigte Abstand erreicht war, zogen sich die Geomanen vorsichtshalber in ihre Rakete zurück und überließen die Kartoffelgespenster eine Weile sich selbst. As hielt es jedoch nicht lange aus. Er holte den Liegestuhl aus dem Kabuff, bugsierte ihn durch die Dachluke und stellte ihn auf dem Rücken der Rakete auf. Jetzt konnte er es sich bequemmachen und zugleich mit dem linken Auge hin und wieder einen Blick auf die Kartoffelgespenster werfen. Und da er mit diesem Auge sehen konnte, was kein sterbliches Auge zu sehen vermag, sah er früher als die bleiche Gesellschaft selbst das Ende ihrer Bleichheit kommen.


  „Nicht mehr lange“, rief er zu Eto hinab, „und der Tanz beginnt!“


  Nun kam auch Eto herauf und stakte, da der Tanz doch nicht sogleich begann, ungeduldig von einem Ende der Rakete zum anderen. Endlich gewahrten die Kartoffelgespenster die Veränderung, die mit ihnen vor sich ging. Da die Tönung jedoch noch nicht sehr stark war, betrachteten sie sich nur verwundert; und selbst dann, als sie versuchten, den vermeintlichen Schmutz von der Haut zu wischen, und feststellten, daß er nicht abging, regten sie sich nicht sonderlich auf, denn sie vermuteten noch nichts. Als aber die Tönung schneller fortschritt und ihre Haut endlich die Farbe annahm, um derentwillen sie ihren Nachbarn den Kampf angesagt hatten, gerieten die Kartoffelgespenster in eine fürchterliche Aufregung. Sie rieben sich wie die Verrückten, ließen es, da ihre Haut dadurch nur nochrosiger wurde, wieder bleiben und fingen schrecklich zu schlackern an, gerade so, als ob Etos Stöckchen neuerlich als Knüppel aus dem Sack über sie gekommen sei.


  „Wir werden irgendwas tun müssen“, meinte As, „die schlackern sich sonst die Seele aus dem Leibe.“


  „Im Gegenteil“, erklärte Eto, „das Schlackern erschöpft sie, und Erschöpfung besänftigt das Gemüt.“


  Die Kartoffelgespenster schienen Eto jedoch Lügen strafen zu wollen, denn sie schlackerten nur immer toller und toller. Endlich fügten sie sich aber doch der von Eto erkannten Notwendigkeit und ringelten sich, von der körperlichen Anstrengung zu erschöpft, um sich seelisch noch weiter aufzuregen, wie die Schlangen zusammen und sanken in Schlaf.


  Als am nächsten Tag die Sonne auf ging und As Nap den Kopf durch die Dachluke steckte, stand Eto bereits auf der Rakete.


  „Schlafen sie noch?“ fragte As.


  „Ja“, sagte Eto, „aber in ihren Leibern zuckt es, als ob sie im nächsten Augenblick aufspringen und aufs neue zu schlackern anfangen wollten.“


  „Ob ich mal meinen Automaten befrage?Vielleicht weiß er ein Mittelchen gegen das Geschlacker.“


  „Es wäre besser, wenn sie ohne unsere Hilfe auskämen“, meinte Eto, „schließlich können wir nicht ewig hierbleiben.“



  „Na schön“, sagte As, „lassen wir sie schlackern.“


  Die Kartoffelgespenster hatten jedoch auch nach dem ausgiebigen Schlaf noch nicht wieder Kraft genug, um sich neuerlich aufzuregen, denn als sie endlich wach wurden und aufstanden, schlenkerten sie zwar mit ihren Gliedmaßen, die nun wirklich schön rosig waren, schienen es aber dabei bewenden zu lassen, über ihre Verwandlung lediglich verwirrt zu sein. Daher hatten Eto und As keine Bedenken, die Rakete zu verlassen und sich wieder unter die Kartoffelgespenster zu begeben.


  „Wir werden ihnen“, sagte Eto, „die natürliche Ursache ihrer Veränderung erklären. Das wird sie endgültig beruhigen.“


  As schien sich dessen nicht so sicher zu sein und machte ein bedenkliches Gesicht.


  Die Hüter hatten sich zu einer Beratung versammelt. Als die Geomanen hinzutraten, war der Hüter des Tabus gerade dabei, sich als verzaubert zu erklären.



  


  „Wir alle sind verzaubert“, rief er, „weil wir unsere Feinde noch nicht ausgerottet haben! Und solange wir sie nicht ausgerottet haben, wird ihre Hautfarbe uns als Strafe anhängen! Dem Zauber sei gedankt, daß er uns so sichtbar auf unsere Pflicht hinweist!“


  „Unsinn“, sagte Eto.


  Die Hüter wandten sich Eto zu, und der erklärte ihnen, daß die Farbe der Haut nicht einem Zauber, sondern der Sonne zu danken sei.


  „Und daß die Sonne eure Haut rosig gefärbt hat“, fuhr Eto fort, „erklärt sich allein daraus, daß wir euren Planeten etwas näher an sie herangeschoben haben. Jetzt habt ihr die gleiche Hautfarbe wie eure Nachbarn und also keinen Anlaß mehr, sie zu bekämpfen.“


  Damit sah Eto seine Aufgabe als erfüllt an und stakte davon. As wollte noch ein übriges tun und erklärte den Hütern, daß sie nur ihre Schirme aufzuspannen brauchten, um wieder bleich zu werden und also Etos Behauptung bestätigt zu finden.


  „Was gegen den Regen gut ist“, fügte er hinzu, „ist auch gegen die Sonne gut.“



  Die Hüter spannten sogleich ihre Schirme auf und erwarteten nun, auf der Stelle wieder bleich zu werden. Und als das nicht eintrat, glaubten sie sich getäuscht, klappten die Schirme zusammen und fielen mit ihnen über den verdutzten As her. Der versuchte sich der Prügel zu erwehren, sah aber schließlich ein, daß ihn nur die Flucht retten konnte, und stürzte davon. Die Kartoffelgespenster setzten ihm, ihre Regenschirme schwingend, hinterher und verabfolgten ihm noch manchen Hieb. Arg geschunden erreichte As endlich die Rakete, schlug die Tür hinter sich zu und hieb mit der Faust auf den Starter. Als die Rakete abhob, blickte As aus dem Fenster und gewahrte zu seinem Entsetzen, daß einige der Verfolger sich an der äußeren Türklinke und an anderen Vorsprüngen angeklammert hatten, bald jedoch den Halt verloren und, wild mit ihren Schirmen fuchtelnd, auf ihren Planeten zurückfielen.



  



  [image: ]



  



  „Fliegen wir?“ fragte Eto, der gedankenverloren auf seiner Pritsche saß und erst jetzt bemerkte, daß As am Steuerpult hantierte.


  „Wir fliegen“, sagte As, „und einige der Kartoffelgespenster fliegen auch, allerdings in umgekehrter Richtung.“


  „Möglich ist alles“, meinte Eto.


  „Ein schöner Trost“, entgegnete As undbesah seinen Körper. „Und die Hiebe müssen, da ich sie wirklich erhalten habe, ebenfalls möglich sein, was sie jedoch nicht weniger schmerzhaft macht.“


  „Hiebe?“ fragte Eto.


  „Wovon sonst sollte sich meine Haut so schnell verfärben“, versetzte As, „etwa von der Sonne? Da müßte ich ihr ziemlich nahe gekommen sein.“


  „Wenn du Prügel erhalten hast“, sagte Eto, „muß mir wirklich ein Irrtum unterlaufen sein. Dabei habe ich doch nur den ästhetischen Grundsatz angewandt, dem zufolge jeder Mensch, also auch die Einwohner dieses Planeten, normal wird, wenn er unter natürlichen Bedingungen lebt.“


  As Nap befühlte seine Beulen.


  „Die Lieblingsfarbe der ästhetischen Grundsätze, die Ihr anwendet, scheint Blau zu sein. Das kam mir schon auf dem vorigen Planeten so vor, als mir der König das Zepter über den Schädel zog; und wenn Ihr bei diesen Grundsätzen bleibt, kann ich damit rechnen, auch auf dem nächsten gebleut zu werden.“


  Indessen waren die Geomanen an der Stelle angelangt, wo sie den von der ästhetischen Umgestaltung des Himmels übriggebliebenen Stern stehengelassen hatten. Und da er da nicht bleiben konnte, hingen sie ihn wieder an einen Gravitationsfaden und zogen ihn des weiteren hinter sich her.


  Das Leben ein Traum


  Auch wenn die Kartoffelgespenster in absehbarer Zeit nicht in der Lage sein würden, die Bewohner ihres Nachbarplaneten anzugreifen, wollte Eto, da er nun einmal alles für möglich hielt, das rosige Volk nicht un-gewarnt lassen. Also stellten sie den ihnen anhängenden Stern nach kurzer Fahrt wieder beiseite und steuerten den Planeten der Rosigen an, der im Gegensatz zu dem vorigen, wie die Geomanen alsbald feststellten, äußerst anziehend wirkte. Sie landeten neben einem einzeln stehenden großen Baum, unter dem sie, als sie der Rakete entstiegen, einige Gestalten liegen sahen.


  „Sind das nun Bettler“, fragte As, „oder Vagabunden? Jedenfalls scheinen sie eine ungebundene Gesellschaft zu sein.“


  „Wir werden sehen“, sagte Eto Schik.


  Als die beiden näher traten, sahen sie, daß die unter dem Baume lagernde Gesellschaftzwar sehr einfach, aber doch sauber gekleidet war; auch lagen die einzelnen Gestalten nicht wie Bettler umher, sondern bildeten eine eher idyllisch zu nennende Gruppe.


  „Ein schönes Bild“, sagte Eto.


  „Wie gemalt“, bestätigte As, „nur daß ein Gemälde nicht so durcheinanderredet.“


  „Du überhörst den Wohlklang“, sagte Eto, „sie reden, als ob sie sängen; die verschiedenen Stimmen bilden einen harmonischen Chor.“


  „Wenn alle mit einmal reden, scheinen sie sich nicht viel zu sagen zu haben“, meinte As, „jedenfalls nichts Wichtiges.“


  „Trotzdem klingt es schön“, behauptete Eto, „und vielleicht ist gerade das der Sinn ihrer Rede.“


  Obwohl Eto und As jetzt unter dem Baum und also mitten in der rosigen Gesellschaft standen, kümmerte sich diese nicht im mindesten um die beiden Ankömmlinge. Eto lehnte sich an den Stamm des Baumes, stützte das Kinn in die Hand und dachte über das Wesen dieser Erscheinung nach; As hingegen stellte seinen Rucksack ab, setzte sich darauf und versuchte aus der vielstimmigen Unterhaltung der Rosigen einenSinn herauszufinden. Das wollte ihm jedoch, sosehr er sich auch bemühte, nicht gelingen, so daß er darüber ermüdete und schließlich einnickte. Und als er einige Zeit geschlummert hatte und wieder aufwachte, fand er die rosige Gesellschaft eingeschlafen.


  „Die scheinen es zu nehmen, wie es kommt“, sagte As zu seinem Meister, der noch immer am Baum lehnte und das Kinn in die Hand stützte, „und wenn mich nicht alles täuscht, fahren sie nicht schlecht dabei.“


  „Es scheint so“, bestätigte Eto, „aber um dessen gewiß zu sein, müssen wir Genaueres hören.“


  „Das hat seine Schwierigkeiten“, meinte As. „Wenn die dauernd zur gleichen Zeit reden, kann ich nicht einen zusammenhängenden Satz heraushören; da hilft mir weder mein rechtes noch mein linkes Ohr.“


  „Vielleicht werden sie nicht zur gleichen Zeit wach“, meinte Eto, „in dem Falle könnten wir mit dem, der zuerst wach wird, allein reden.“


  „Das wär ein Zufall“, meinte As, „und der ist nun mal unberechenbar, wenigstens in unserem Falle. Daher sollten wir den Fall etwas berechenbarer machen.“


  


  Und As stieß den ihm zunächst Liegenden mit dem Fuß in die Seite. Der so Getroffene richtete sich auf und rieb sich die Augen. „Wünsche wohl geruht zu haben“, sagte As.


  Der Mann rieb sich weiterhin die Augen, blickte sich um und wollte sich, als er seine Gefährten noch schlafend fand, wieder niederlegen.


  „Nichts da!“ rief As. „Wir haben einige Fragen an dich, und die Höflichkeit gebietet es, darauf zu antworten.“


  „Ihr seid wohl fremd hier?“ meinte der Rosige.



  „Das ist richtig“, erklärte As, „und wir hätten gern euer Land kennengelernt. Könntest du uns behilflich sein?“


  „Als was?“


  „Als Führer.“


  „Wohin?“


  „Dorthin, wo ihr lebt, wo ihr wohnt.“ „Da seid ihr doch bereits.“


  „Wie“, rief As erstaunt, „da sind wir bereits? Ich sehe aber nichts, kein Haus, keine Stadt, keine Fabrik!“


  „Das alles hatten wir einmal“, erklärte der Rosige, „aber sobald wir erkannten, daß es sich ohne das alles besser lebt, haben wir denganzen Unsinn abgeschafft und leben jetzt so, wie du uns siehst.“


  „Das vereinfacht zwar die Sache“, meinte As, „denn in dem Falle sind wir an Ort und Stelle und brauchen uns nicht die Füße zu vertreten, aber es wirft auch die Frage auf, was das für eine Art von Leben ist.“


  „Es ist von eben der Art, wie ihr es seht“, sagte der Mann. „Wir haben, wie die Menschen auf anderen Sternen auch, die verschiedenen Formen der gesellschaftlichen Entwicklung durchlaufen und herausgefunden, daß all diesen Formen eines gemeinsam ist, nämlich daß die natürlichen Bedürfnisse des Menschen mehr und mehr verlorengehen und die durch die Produktion geweckten künstlichen an ihre Stelle treten. Und je schneller die Produktion steigt, desto mehr künstliche Bedürfnisse ruft sie hervor. Da aber die Produktion in sich keine Grenze hat, steigert sie auch diese Bedürfnisse ins grenzenlose, wodurch sie uns völlig von sich abhängig macht: Sie allein und nicht mehr der Mensch bestimmt, wessen der Mensch bedarf. Um diesem Teufelskreis zu entkommen und wieder zu uns selbst zu finden, haben wir eine Radikalkur gemacht und die Produktion ein für allemal eingestellt. Übriggelassen wurden nur einige Automaten, die uns die für unsere Bekleidung nötigen Tücher herstellen. Wie ihr seht, genügt es völlig, sich solch ein Tuch um den Leib zu schlingen, um ordentlich gekleidet zu sein, wobei jeder das Tuch nach seinem persönlichen Geschmack umlegen kann.“


  „Es genügt in der Tat“, stellte Eto, sich in das Gespräch einschaltend, fest, „und überdies sieht es sehr malerisch aus. Der Mensch benötigt aber nicht nur Kleidung, er muß doch auch wohnen und essen.“


  „Wir haben ein günstiges Klima und wohnen in der Natur“, erklärte der Rosige, „und auch unsere Nahrung liefert uns die Natur; sie ist reich an Früchten, und das Fleisch läuft uns geradezu in die Arme, so viele Tiere gibt es hier.“


  „Das mag alles sein“, sagte Eto, „aber womit beschäftigt ihr euch den lieben langen Tag, wenn ihr nicht arbeitet? Der Mensch muß sich doch mit irgendwas beschäftigen.“


  „Wir beschäftigen uns mit uns selbst“, erklärte der Rosige. „Der interessanteste Gegenstand für den Menschen ist allein der Mensch.“


  „Auch der untätige Mensch?“



  


  „Indem wir uns mit uns selbst beschäftigen, sind wir nicht untätig; und indem wir nicht mehr arbeiten, haben wir endlich die Zeit, uns mit uns selbst zu beschäftigen.“


  „Das“, sagte jetzt As, „überzeugt mich, denn das ist logisch.“


  „Tautologien sind immer logisch“, wandte Eto ein, „deshalb sind sie aber nicht weniger Tautologien.“


  As kraulte sich hinterm Ohr. „Was machen wir da? Der Logik ist schwer beizukommen, auch wenn sie tautologisch ist.“ „Unser früheres Leben“, schaltete sich der Rosige wieder ein, „das war wirklich eine ungeheure Tautologie. Indem wir mit unseren Bedürfnissen ständig der Produktion folgten, trieben wir diese ständig weiter. Die erhöhte Produktion brachte erhöhte Bedürfnisse, und die erhöhten Bedürfnisse verlangten eine erhöhte Produktion. Wir hätten uns zu Tode gelaufen, hätten wir nicht Schluß damit gemacht.“


  „Wenn es so war“, gestand Eto zu, „dann war es tatsächlich eine Tautologie. Ihr seid ihr aber nur entkommen, um in die umgekehrte zu geraten: Um als Menschen nicht zu überdrehen, habt ihr euch auf den Stand des Tiers zurückgeschraubt.“


  


  „Und wenn wir auch wie die Tiere lebten“, erklärte der Rosige, „so hätten wir doch, im Unterschied zu diesen, das Bewußtsein dieses Lebens und also auch den Genuß davon. Das tierische Leben ist das unverdorbene, unverkrüppelte, ungebundene und also freie Leben; nur haben die Tiere nichts davon, denn sie haben kein Bewußtsein davon. Frei wie der Vogel zu sein, kann sich nur der Mensch wünschen, und nur er kann diese Freiheit, wenn er sie erlangt hat, bewußt genießen. Und wenn er sich darin glücklich und zufrieden befindet, wer hätte da das Recht, ihm darum Vorwürfe zu machen oder gar verächtlich auf ihn herabzublicken?“


  „Niemand“, rief As entschieden, „niemand hat das Recht dazu! Und am wenigsten, wer besinnungslos dem fehlerhaften Kreislauf der Produktion nachrennt. Mir jedenfalls könnte ein Leben wir das eure ganz ausnehmend gut gefallen; und wenn mich nichts daran hinderte“, fuhr As mit einem Seitenblick auf Eto fort, „möchte ich mein restliches Leben auf diesem Stern verbringen.“


  „Ich bezweifle“, wandte Eto ein, „daß das Bewußtsein, wie ein Tier zu leben, glücklich macht. Und noch mehr bezweifle ich, daßein Mensch, der wie ein Tier lebt, auf die Dauer bei Bewußtsein bleibt.“


  „Diese Zweifel sind nur berechtigt“, versetzte der Rosige, „wenn wir vom Leben wie die Tiere im abfälligen Sinne reden. In unserem Sinne ist es dem Leben des in unglückselige Abhängigkeit geratenen Menschen jedenfalls vorzuziehen. Überdies leben wir in Wirklichkeit nicht wie die Tiere. Wir haben uns nur aus der Sklaverei der Produktion und damit der eingebildeten Bedürfnisse befreit und auf diese Weise die wirklich menschlichen Bedürfnisse wiederentdeckt. Wir unterliegen keinem äußeren Zwang mehr und können uns unsere Zeit nach Belieben einteilen, so wie wir das für die Beschäftigung mit uns selbst für richtig halten.“


  „Und worin besteht diese Beschäftigung mit euch selbst?“ fragte Eto.


  „Wir üben uns darin, uns gegenseitig auf uns selber einzuspielen“, gab der Rosige Auskunft. „Wir tanzen viel, um unsere körperlichen Bewegungen aufeinander abzustimmen; wir unterhalten uns viel, um unser Denken und Fühlen zu ergründen und es aufeinander abzustimmen, aber auch, um die Fähigkeit, einander zuhören zu können,zu vervollkommnen. Infolge dieser Übungen haben wir es so weit gebracht, daß der einzelne in der Lage ist, zu verstehen, was zehn andere zur gleichen Zeit sagen.“


  „Das ist erstaunlich“, erkannte Eto an, „und ich finde darin die Erklärung für eine bei unserem Eintreffen gemachte Beobachtung. Überdies klingt solch eine Unterhaltung, obwohl doch alle auf einmal reden, sehr melodisch.“


  „Wenn sie nicht melodisch wäre, könnten wir nicht verstehen, was der einzelne sagt“, erklärte der Rosige. „Wie ein geübter Musiker selbst aus einem großen Orchester jedes einzelne Instrument heraushört und seine Sprache versteht, so verstehen auch wir jede einzelne Stimme, aber eben nur dann, wenn sie ihre Spezifik hat und zugleich mit den anderen zu einem harmonischen Ganzen zusammenklingt.“


  „Wie bei einer gemeinsamen Improvisation mehrerer Musiker“, meinte Eto.


  „So ist es“, bestätigte der Rosige, „und auch in allem anderen ist es so. Stets üben wir uns darin, die Eigenarten der einzelnen auszubilden und zum Zusammenspiel zu bringen, wobei der Improvisation keine Grenze außer der der Harmonie gesetzt ist.“


  


  „Das klingt alles sehr schön“, meinte Eto, „und doch stimmt da irgend etwas nicht. Und ich werde auch dahinterkommen, was da nicht stimmt.“


  Doch vorerst hatte er dazu keine Gelegenheit, denn die übrigen Rosigen wachten auf, rieben sich den Schlaf aus den Augen und hielten Rat darüber, was mit dem restlichen Tag anzustellen sei.


  Da die Gesellschaft auch jetzt noch immer keine Notiz von den beiden Geomanen nahm, erkundigte sich Eto bei ihrem Gesprächspartner nach dem Grunde dieser Unhöflichkeit.


  „Das ist in Wirklichkeit Ausdruck der absoluten Höflichkeit“, erklärte er. „Bei uns kann jeder tun, was er will. Also ist es überflüssig, ihn zu irgend etwas aufzufordern, wir würden das sogar als eine Nötigung empfinden. Als ihr euch bei eurer Ankunft nicht an unserer Unterhaltung beteiligtet, obwohl euch das völlig freistand, mußten wir annehmen, daß ihr keine Lust dazu hattet. Also haben wir euch in Ruhe gelassen.“ „Wenigstens“, meinte Eto, „hättet ihr uns willkommen heißen können.“


  „Auch das wäre eine Unhöflichkeit gewesen“, entgegnete der Mann, „weil es eineHeuchelei gewesen wäre. Da wir euch nicht kannten, konnten wir doch gar nicht wissen, ob ihr uns willkommen seid. Wir wollten euch die Peinlichkeit ersparen, mit einer Heuchelei empfangen zu werden.“


  „Das ist wieder einmal äußerst logisch“, sagte As begeistert, „obwohl es diesmal, wenn ich das richtig sehe, keine Tautologie ist.“



  „Immerhin wäre es eine Nettigkeit gewesen“, meinte Eto, „und ich für meine Person hätte es nicht als eine Heuchelei empfunden.“



  „Wie es euch beliebt“, sagte der Rosige, „das nächste Mal werden wir euch willkommen heißen. Es sei denn, ihr bleibt für immer hier, nachdem ihr euch von der Vorteilhaftigkeit unserer Art zu leben überzeugt habt.“


  „Das wäre ein Grund, nicht hierzubleiben“, erklärte Eto. „Wir sind ausgezogen, um die Welt nach ästhetischen Grundsätzen einzurichten. Und falls das Leben auf diesem Stern so vollkommen ist, wie ihr es darstellt, was es nur sein kann, wenn es ästhetisch vollkommen ist, hätten wir hier nichts zu verrichten. Wozu sollten wir uns da des weiteren aufhalten?“


  


  „Seht euch erst einmal etwas genauer bei uns um“, schlug der Mann vor, „vielleicht entdeckt ihr doch noch die eine oder andere Unvollkommenheit.“


  Die rosige Gesellschaft hatte indessen beschlossen, sich auch den restlichen Tag in der den beiden Geomanen bereits bekannten Art miteinander zu beschäftigen.


  „Ich würde gern eine andere Art der Beschäftigung kennenlernen“, sagte Eto, „wo ist das möglich?“


  „Ich werde euch führen“, sagte der Rosige.



  Die drei machten sich sogleich auf den Weg, wobei Eto, sein Kavaliersstöckchen wirbelnd, mit dem Rosigen voranschritt, während As, den schweren Rucksack auf dem Rücken, bald den Anschluß verlor und schwitzend hinterherzockelte. Und als er, um die beiden nicht aus dem Auge zu verlieren, gerade das linke öffnen wollte, erblickte er mit dem rechten, bevor er es geschlossen hatte, eine Baumgruppe und unter dieser mehrere umherspringende Gestalten.


  „Die haben gut springen“, brummte As. „Ich wünschte, ich hätte es so gut wie sie und könnte meinen Rucksack ein für allemal in die Ecke stellen.“


  


  Für diesmal jedoch stellte As, sobald er der Gruppe nahe genug gekommen war, den Rucksack in den Schatten eines etwas abseits stehenden Baumes. Hier hatten es sich Eto und der Rosige bereits bequem gemacht. As setzte sich zu ihnen und beobachtete die unter der Baumgruppe umherspringenden Menschen.


  „Sieht gerade so aus“, meinte er, „als ob sie federleicht wären.“


  „Wirklich erstaunlich“, bestätigte Eto, „vor allem aber ist die Art, wie sie die Natur in ihre Bewegung einbeziehen, bemerkenswert. Man hat den Eindruck, als ob die Bäume ihre Gespielen wären, was zu der Täuschung führt, daß sich auch die Bäume bewegen.“



  „Was ihr hier seht“, erklärte der Rosige, „ist ein Tanz zur Übung unseres Gruppierungssinns.“


  „Das ist einer der wichtigsten ästhetischen Sinne“, sagte Eto, „und zugleich einer der am geringsten geachteten. Wie oft muß man feststellen, daß sich Menschen, statt sich in eine dem Auge gefällige Ordnung zueinander zu bringen, zu einer willkürlichen Häufung von Leibern versammeln. Die Möbel in ihren Wohnungen stellen sie in einwohlüberlegtes Verhältnis zueinander, sich selber aber stellen sie zusammen, wie es gerade kommt.“


  „Der Gruppierungssinn“, fuhr der Rosige fort, „ist nicht nur für die ruhenden, sondern noch mehr für die in Bewegung befindlichen Körper von Bedeutung, und wir üben ihn nicht nur für das Verhalten der Menschen zueinander, sondern auch für das Verhältnis von Mensch und Natur. Ihr werdet auf diesem Stern nicht einen Menschen finden, der sich, ob nun in Ruhe oder in Bewegung, nicht zu einem harmonischen Bild mit seiner Umgebung fügt.“


  „Den Beweis dafür haben wir vor Augen“, gab Eto zu, „wie aber steht es auf diesem Stern mit der Kunst? Da ihr den Gruppierungssinn auf diese Höhe gebracht habt, müßte man annehmen, daß auch die Schauspielkunst in hoher Blüte steht.“


  „Es ist genau umgekehrt“, erklärte der Rosige. „Da wir das Leben selbst ästhetisch gestalten, ist die Kunst überflüssig. Wir spielen uns nicht auf der Bühne ein künstliches Leben vor, sondern machen unser Leben selbst zum künstlerischen Spiel. Was nützt es, wenn im Theater ein Konflikt nach den Regeln der Kunst und im Leben auf unästhetische Art gelöst wird? Wir haben die unnatürliche Trennung von Kunst und Wirklichkeit aufgehoben und der Wirklichkeit selbst die Form der Kunst verliehen, indem wir sie nach deren Regeln gestalten. Wenn bei uns zwei Leute zum Beispiel miteinander in Streit geraten, so gehen sie nicht ohne allen Geschmack aufeinander los, sondern folgen in ihrer Auseinandersetzung einer wohlüberlegten Dramaturgie, was dem Streit die besinnungslose Hitze nimmt und die Kontrahenten in die Distanz versetzt, von der aus sie sich so spielen können, wie sie gern sein möchten. Ein beispielsweise beherrschter Mensch zu sein ist schwieriger, als ihn zu spielen. Ihn zu spielen aber ist die leichteste Art, einer zu werden.“


  „Ich kenne von der Geo mehr als einen Schauspieler“, wandte Eto ein, „der auf der Bühne hundertmal einen bestimmten Charakter gespielt hat, ohne dahin zu kommen, dieser Charakter auch in Wirklichkeit zu werden.“


  „Ebendeshalb“, erklärte der Rosige, „haben wir die reine Kunst abgeschafft. Da der Schauspieler auf der Bühne nicht seinen eigenen Konflikt gestaltet, kann er sich dort auch nicht in der Gestaltung der eigenenKonflikte üben, und der Zuschauer ebensowenig. Der Schauspieler spielt niemals sich selbst, auch wenn er davon überzeugt ist, daher kann er auch das Spiel auf der Bühne nicht im Leben fortsetzen, jedenfalls nicht als ihm zukommendes. Es bleibt ein Spiel mit fremden Eigenschaften. Wir hingegen spielen uns selbst, unser unmittelbares Leben, wodurch unser Leben unmittelbar die Form der Kunst annimmt.“



  „Das Leben als ein einziger Maskenball“, rief As, „das lob’ ich mir!“


  „Das Gegenteil ist richtig“, versetzte der Rosige. „Da wir uns dauernd so spielen, wie wir sein möchten, werden wir es auch wirklich und haben es nicht nötig, unter dem Schutz der Maske uns als das auszulassen, was zu sein uns im normalen Leben verwehrt ist.“


  „Das alles erscheint geradezu als ideal“, sagte Eto, „und doch habe ich das dumme Gefühl, daß da irgend etwas nicht stimmt.“



  „Ein dummes Gefühl habe ich auch“, gestand As, „aber ich weiß genau, was nicht stimmt: Mein Magen spricht eine deutliche Sprache.“


  Der Rosige lachte. „Die Sprache derNatur ist in der Tat die deutlichste, und es ist unklug, nicht auf sie zu hören.“


  Mit diesen Worten erhob er sich und führte die beiden Geomanen zu einer anderen Gruppe, die sich an einem in der Nähe befindlichen Waldrand niedergelassen hatte und gerade dabei war, ein Stück Wild über dem Feuer zu braten. Diese Gruppe nun bot das malerischste Bild, das Eto und As in ihrem Leben erblickt hatten. Die milde Abendsonne schien auf den von weichem Moos bedeckten Lagerplatz, durch dessen Mitte sich ein aus dem Walde tretendes Bächlein schlängelte. Die Rosigen selbst saßen oder lagen in der anmutigsten Weise zu beiden Seiten des Baches und schienen das Leben paradiesischer Glückseligkeit zu spielen. Männer und Frauen, Kinder und Greise drückten durch Worte, Gesten und gegenseitige zärtliche Berührung ihr Wohlgefallen aneinander und durch gurrendes Lachen, das in seiner Verhaltenheit vom sittlichen Anstand dieser Menschen zeugte, ihr eigenes Wohlbefinden aus. Zugleich war einwundersamer Gesang zu hören, der sich, aus verschiedenen Richtungen des Waldes kommend, dem Lagerplatz näherte. Und bald traten die einzelnen Sänger, junge Burschenund Mädchen, zwischen den Bäumen hervor. Die Mehrzahl von ihnen hatte Früchte unterschiedlicher Art gesammelt, die als Zukost zum Braten gedacht waren, während andere Bündel großer Pflanzenblätter brachten, die, wie Eto und As später feststellten, den Speisen als Unterlage dienten oder als Servietten Verwendung fanden.
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  Die Geomanen nahmen, da der Braten fertig war, ohne aufgefordert zu sein und, der hiesigen Sitte folgend, ohne um Erlaubnis zu fragen, am Mahle teil. Sie waren inzwischen mit der Wesensart der Rosigen vertraut genug, um zu wissen, daß hier jeder tun und lassen konnte, was ihm beliebte, weshalb es unsinnig war, jemanden zu etwas oder um etwas zu bitten. Die Selbstverständlichkeit, mit der jeder nach seinem Gutdünken verfuhr, war jedoch mit der größten Rücksichtnahme gegen den anderen verbunden, was sich selbst in den kleinsten Dingen zeigte. Andernfalls wäre As, so groß sein Hunger auch war, wohl doch der Appetit vergangen, denn die Rosigen hielten das Fleisch beim Essen nicht nur mit bloßen Fingern, sie nahmen es auch mit bloßen Fingern. Jedoch lösten sie, wenn sie ein Stück verzehrt hatten, das nächste nicht vomBraten, ohne sich vorher im Bach gewissenhaft die Hände zu waschen. Nach dem Mahle aber vergruben sie die Knochen und alle sonstigen Überbleibsel mit einer Sorgfalt, die nicht die geringste Erinnerung daran übrigließ, daß an diesem Ort gute drei Dutzend Menschen gegessen hatten.


  Indessen war die Abenddämmerung hereingebrochen. Die Rosigen vergnügten sich noch kurze Zeit in einer Art Reigentanz, wonach sie sich einzeln, pärchenweise oder in kleinen Gruppen in den Wald zerstreuten, um sich dort zum Schlafe niederzulegen. Allerdings schienen sie es nicht sonderlich eilig damit zu haben, denn jetzt klang wieder der wundersame Gesang auf und war, sich in verschiedene Richtungen entfernend, noch lange zu hören.


  „Mir fallen die Augen zu“, bekannte As, „ich könnte auf der Stelle einschlafen.“


  Da weder Eto noch der Rosige etwas dagegen einzuwenden hatten, legte As sich tatsächlich auf der Stelle nieder. Und von dem noch immer aus dem Walde klingenden Schlaflied umschmeichelt, sank er in einen wohligen Schlummer.


  Das historische Dilemma


  Eto und der Rosige hatten sich, dem guten Beispiele folgend, ebenfalls zum Schlafe niedergelegt, doch schienen sie dessen nicht in so reichlichem Maße bedürftig zu sein wie As, denn als er am Morgen aufwachte, saßen die beiden bereits beim Frühstück.


  As erhob sich und rief: „Das Leben lob’ ich mir! Allein die hier übliche Art zu schlafen beweist die Idealität des Lebens auf diesem Stern! Man legt sich, wo man geht oder steht, immer aber unter freiem Himmel, einfach nieder und gleitet, von einem lieblichen Gesang wie von dem zärtlichen Arm der Menschheit umschlungen, ins Reich der Träume hinüber. Und wacht man auf, lacht einem die Sonne ins Gesicht, und die Vögel zwitschern ihren lustigen Morgengruß. Man erhebt sich, atmet den würzigen Duft von Wald und Wiese, setzt sich an den leise plätschernden Bach und nimmt daserste Mahl des Tages ein. Wie unmenschlich erscheint dagegen der Schlaf innerhalb der toten Mauern eines Hauses, in der dunklen Einsamkeit des Schlafzimmers, in dem wie ein Sarg zugemessenen Geviert des Bettes. Und steht man auf, bleibt ein trauriger Haufen zerwühlter Laken und verknautschter Kissen und Decken zurück; wir atmen die verbrauchte Luft, werden, sobald wir uns von diesem Orte abwenden, von der Rechtwinkligkeit unserer Behausung zu unnatürlichen Gängen gezwungen, schlingen ein unter Inanspruchnahme einer hochtechnisierten Küche bereitetes Frühstück achtlos in uns hinein und stürzen aus dem Hause, um in der Rechtwinkligkeit eines anderen Hauses unser Tagwerk zu verrichten. Und wozu dieses Tagwerk? Um die Mittel zu einem noch zivilisierteren und also noch unnatürlicheren Leben zu produzieren.“


  Nach diesen historischen Worten und nachdem er sich am Bache gewaschen hatte, setzte As sich zu den beiden anderen und hieb die Zähne in eine der saftigen und wohlschmeckenden Früchte, die der Rosige ihm reichte. Währenddem stützte Eto, der bereits gesättigt war, das Kinn in die Handund dachte über die Worte seines Assistenten nach; und endlich nahm er das Kinn aus der Hand und rief: „Ich habe ihn!“


  „Wen habt Ihr?“ fragte As.


  „Den Irrtum“, erklärte Eto. „Ich hatte von Anfang an das Gefühl, daß da etwas nicht stimmt. Das Leben auf diesem Stern beruht auf einem Irrtum, und endlich habe ich ihn erkannt.“


  „Das war ganz unnötig“, meinte As, „denn es ist ohne Belang. Lieber ein Leben, in dem der Mensch sich wohl befindet, selbst wenn es auf einem Irrtum beruht, als ein Leben, das stimmt, aber unangenehm ist.“


  „Das ist liederlich gedacht“, rügte Eto, „und leichtfertig dazu. Allein der Gedanke, daß da ein Irrtum waltet, stört mein Wohlbefinden und nimmt mir die innere Ruhe.“


  „Das ist die Tragik des akademischen Gemüts“, sagte As. „Mich stört der Gedanke von einem Irrtum nicht, solange mich der Irrtum selbst nicht stört; und bis jetzt hat er mich nicht gestört.“


  Indessen war der Rosige, ohne daß die beiden Geomanen es bemerkt hatten, immer unruhiger geworden.


  „Wenn unser Leben“, sagte er jetzt, „wirklich auf einem Irrtum beruht, so bitte ich euch, es uns zu sagen. Andernfalls wäre es auch um unsere Ruhe geschehen.“ „Selbstredend“, sagte Eto, „sollt ihr erfahren, welcher Irrtum eurer Art zu leben zugrunde liegt. Als mein Gefährte ein zerwühltes Bett hinter sich ließ, um in einem rechtwinkligen Haus die Mittel zu einem unnatürlichen Leben zu produzieren, stieß mir das Wort ,Mittel‘ auf. Und tatsächlich besteht der Irrtum in diesem Wort.“


  „Das ist ein guter Witz“, rief As, „oder vielmehr ein schlechter! Wie kann der Irrtum, auf dem das Leben eines ganzen Sterns beruht, aus einem einzigen Wort bestehen, einem nur zweisilbigen noch dazu!“


  „Weil es das alleinige Wort ist“, erklärte Eto. „Wie kann die Produktion die wirklich dem menschlichen Leben förderlichen Mittel produzieren, wenn sie nicht zugleich den Zweck des Lebens produziert?“


  „Und worin besteht dieser Zweck?“ fragte der Rosige.


  „Im geistigen Fortschritt des Menschen“, antwortete Eto. „Der menschliche Geist kann nicht fortschreiten, wenn er sich nicht auf einen ständig fortschreitenden Gegenstand richtet, und der ist allein die Produktion. Ohne sie hat der menschliche Geist keine außerhalb seiner selbst befindliche Anforderung an seine Entwicklung und bleibt endlich stehen.“


  „Unser Geist ist aber nicht stehengeblieben“, entgegnete der Rosige.


  „Er ist im Auslaufen begriffen“, sagte Eto, „und eines Tages bleibt er gewiß stehen. Aber dann ist es zu spät, ihn wieder in Gang zu setzen.“



  Der Rosige geriet in immer größere Erregung. „Wenn dem so ist, gehen wir einem schrecklichen Ende entgegen!“


  „Zwar immer langsamer, aber auch immer sicherer“, bekräftigte Eto.


  „Also bleibt uns“, meinte der Rosige niedergeschlagen, „um dem schrecklichen Ende zu entgehen, nichts als der Schrecken ohne Ende übrig, indem wir uns wieder dem Diktat der Produktion unterwerfen.“


  „Ihr solltet diesmal gewitzigt genug sein, die Produktion nicht wieder blindlings walten zu lassen, sondern sie dem Zwecke des menschlichen Lebens, der geistigen Entwicklung dienstbar zu machen. Von daher bestimmt sich dann auch, welche Mittel auf welche Weise zu produzieren sind.“


  


  „Und welchen Inhalt soll die zum Zwecke gesetzte geistige Entwicklung haben?“ wollte der Rosige wissen.


  „Das ist keine Frage“, sagte Eto. „Die Entwicklung des Geistes ist ja gerade sein Inhalt. Die Form aber steht ganz in eurem Belieben.“



  „Also könnten wir auch das Leben, das wir als letztes geführt haben, zur Form nehmen?“ vergewisserte sich der Rosige.


  „Ich würde das sogar empfehlen“, sagte Eto. „Abgesehen von einer fortschreitenden Anforderung an den menschlichen Geist fehlt es ihm an nichts; und vielleicht war es sogar nötig, daß diese Anforderung einige Zeit fehlte: So habt ihr doch einmal keinen anderen Gegenstand als euch selber gehabt.“


  Der Rosige atmete erleichtert auf.


  „Da kommen wir ja noch einmal mit dem Schrecken davon. Aber nur, wenn ihr ihn auch allen anderen einjagt. Wie ich, müssen sämtliche Bewohner dieses Sterns von der Vorstellung aufgeschreckt werden, daß uns, wenn wir so weiterleben, eines Tages der Geist stille steht. Das allein kann uns dazu bewegen, von unserem jetzigen Leben abzulassen und ein anderes anzufangen.“


  


  „Und wie“, fragte As, „soll die aufschreckende Vorstellung verbreitet werden? Etwa, indem wir als Schreckgespenster kreuz und quer über den ganzen Stern wandeln?“


  „Geht zurück zu der Stelle, wo ihr die erste Begegnung mit uns hattet“, sagte der Rosige, „ich werde indessen die in der Nähe befindlichen Gruppen dorthin bestellen. Und sobald ihr ihnen den Schrecken eingejagt habt, werden sie sich zerstreuen und ihn über den ganzen Stern verbreiten.“


  Die Geomanen waren mit dem Vorschlag einverstanden, und Eto stakte sogleich auf seinen langen Beinen davon. As hockte eilends den Rucksack auf und schloß sich dem Großmeister an.


  „Bisher hattet Ihr ein dummes Gefühl“, sagte As und bemühte sich, Schritt zu halten, „jetzt aber habe ich ein dummes Gefühl. Immerhin ist es kein kleines Stück und ziemlich heikel, ein ganzes Volk aus der Lebensart zu bringen, in der es sich äußerst wohl befindet. Das ist eine Verantwortung. Wenn das neue Leben, das zu stiften wir im Begriffe sind, die rosige Gesellschaft nicht glücklich macht, wird sie uns bis ans Ende ihrer Tage verfluchen.“


  


  „Das sind moralische Empfindlichkeiten, die uns nicht irritieren dürfen“, entgegnete Eto. „Ich fühle mich allein der Ästhetik verpflichtet, und der stille stehende Geist ist von allen der unästhetischste.“


  „Das mag sein“, gab As zu, „ein unruhiger Geist ist aber auch nicht gerade was Schönes; und wenn er dazu mit sich und der Welt uneins ist, ist er geradezu ein Unglück.“ „Gäbe es nur diese beiden Existenzen des Geistes, welchen würdest du wählen“, fragte Eto, „den stille stehenden oder den unruhigen?“


  „Stünde ich im Ernst vor dieser Entscheidung“, erwiderte As, „würde mir der Geist vermutlich sogleich stille stehen, so daß sich die Frage erübrigt.“


  Unter diesen Gesprächen gelangten die Geomanen zu dem einzeln stehenden Baum, wo die Rosigen damit beschäftigt waren, apfelsinengroße Nüsse von den Zweigen zu pflücken und die im Innern der Früchte befindliche Flüssigkeit zu trinken. As setzte seinen Rucksack ab und langte sich ebenfalls eine der Riesennüsse, während Eto Ausschau hielt, ob andere Gruppen bereits im Anmarsch waren. Es dauerte auch nicht lange, bis die erste in Sichtweite kam, derbald eine zweite und dritte folgte. Und sobald alle angelangt waren und sich, ihrem Gruppierungssinne folgend, zu einem malerischen Bilde gefügt hatten, trat Eto vor sie hin und malte seinerseits ein Bild von dem, was ihr jetziges Leben unweigerlich zur Folge haben mußte. Und da er die drastischsten Farben an das Bild verwandte, schien den Rosigen der Geist nicht erst in der Folge, sondern, wie As es in seinem Falle in Aussicht gestellt hatte, auf der Stelle stehenzubleiben. Sie standen, als Eto geendigt hatte, wie versteinert da und sagten kein Wort. Doch das war Eto noch nicht genug. Er beauftragte As, alle ihm über das Leben der Rosigen bekannt gewordenen Einzelheiten sowie Etos Erkenntnis über den grundlegenden Irrtum dieses Lebens dem Automaten einzugeben, um von diesem eine vollständige und spezifizierte Aufstellung der negativen Folgen dieses Irrtums zu erhalten. Der Automat schnurrte, sobald As ihn gefüttert hatte, wie wahnsinnig drauflos und warf in ununterbrochener Folge postkartengroße Zettel aus, auf deren jedem ein Gebrechen stand, das die Rosigen, wenn sie wie bisher weiterlebten, unweigerlich heimsuchen würde. Und da der Automat nichtnur die dem Mangel an geistiger Nahrung folgende geistige Auszehrung errechnete, sondern auch die Folgen dieser Folge, als da sind: disproportionale Entwicklung von Verstand und Gefühl, Gemütserkrankung, Gedächtnisstörung, Konzentrationsmängel, Kontaktverlust, Stottern, Herzversagen, vererblicher Schwachsinn und dergleichen, häuften sich die ausgeworfenen Zettel zu einem immer größer werdenden Berg. Und als der Automat endlich den letzten Zettel ausgeworfen und seine Tätigkeit mit einem tiefen Schnaufer eingestellt hatte, war der Berg auf Manneshöhe angewachsen, was die Rosigen dermaßen erschütterte, daß die Versteinerung zu bröckeln begann und endlich ganz von ihnen fiel. Begierig stürzten sie sich auf den Zettelberg, wühlten ihn um und um, rissen sich gegenseitig die Zettel aus der Hand, riefen einander die drohenden Gebrechen zu, diesmal aber ohne alle musikalische Harmonie, so daß einer den anderen nicht verstehen konnte, hielten plötzlich inne und umringten Eto, um diesem den Dank für die Errettung vor dem geistigen Untergang abzustatten.


  Eto winkte mit einer kleinen Geste ab, so als sei das Erretten ganzer Menschheiten fürihn nichts als eine seiner alltäglichen Verrichtungen, drehte sich auf dem Absatz um und schritt, noch bevor die Rosigen ihren Dank ganz hatten abstatten können, in Richtung Rakete davon.


  Da As der Auffassung war, daß dem Dankesschuldner wie jedem anderen auch die Gelegenheit gegeben werden muß, seine Schuld voll abzustatten, soll nicht ein peinigendes Schuldgefühl in ihm Zurückbleiben, tat ihm die betreten dastehende Gesellschaft leid, und er machte sich, statt seinem Meister zu folgen, darüber Gedanken, wie er den Rosigen eine Gelegenheit geben konnte, ihre Dankbarkeit wenigstens ihm gegenüber erweisen zu können. Wenn er aber nicht den seinem Meister zustehenden Dank entgegennehmen wollte, mußte As sich einen eigenen verdienen, was ihn auf die Idee brachte, den Automaten ein weiteres Mal in Gang zu setzen. Da die Rosigen nun einmal entschlossen schienen, ihr gegenwärtiges Leben aufzugeben, wollte As sie nicht in ihr zukünftiges eintreten lassen, ohne sie auf die dort lauernden Gefahren hinzuweisen. Wenn sie wissen, was ihnen droht, dachte As, dann können sie leichter Fehler vermeiden. Der Automat schnurrteauch diesmal wie wahnsinnig drauflos und warf haufenweise Zettel aus, auf denen alle möglichen Gefahren standen, wie disproportionale Entwicklung von Verstand und Gefühl, Gemütserkrankung, Gedächtnisstörung, Konzentrationsmängel, Kontaktverlust, Stottern, Herzversagen, vererblicher Schwachsinn und dergleichen, und schließlich war der Berg von Gefahren, die den Rosigen drohten, wenn sie ihre bisherige Lebensweise änderten, ebenso groß wie der Berg von Gefahren, die ihnen drohten, wenn sie ihre bisherige Lebensweise beibehielten. As blickte voll Stolz auf sein Werk und rechnete sich eine gehörige Anerkennung dafür aus, daß er den Rosigen rechtzeitig alle vor ihnen stehenden Fährnisse eröffnet hatte. Doch als er sich von dem Berg abwandte, konnte er keine Rosigen mehr sehen, denn die waren allesamt ganz und gar bleich geworden. Sie blickten von einem Berg zum anderen, und da sie beide gleich groß fanden, kam zu ihrem Schrecken vor der Gegenwart ein gleich großer Schrecken vor der Zukunft, weshalb sie wie gelähmt zwischen beiden standen und nicht daran dachten, sich bei As zu bedanken.


  „Dann eben nicht“, brummte As ärgerlich,stopfte seinen Automaten in den Rucksack und buckelte davon.
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  Er hatte aber kaum drei Schritte getan, als ihn ein harter Schlag am Hinterkopf traf. As blickte sich verwundert um, was ihn davor bewahrte, ein weiteres Mal am Hinterkopf getroffen zu werden, denn jetzt traf es ihn an der Stirn. Die Lähmung der Rosigen hatte sich unversehens in rasende Wut über das Dilemma, in das die Geomanen sie gebracht hatten, verwandelt, und da Eto außer Reichweite war, mußte As den Undank für beide entgegennehmen, und ungekürzt dazu. Dieser Undank traf ihn in Gestalt der Riesennüsse, die von den Rosigen in ihrer verzweifelten Wut von den Zweigen gerissen wurden und jetzt wie ein Hagelwetter auf As niederprasselten. Er lief um sein Leben, und er hätte es gewiß eingebüßt, wäre den Rosigen von der ungewohnten, weil unästhetischen Beschäftigung nicht endlich die Kraft erlahmt. As hingegen hatte gerade noch genug, um die Rakete zu erreichen. Er zog schnell die Tür hinter sich zu und warf sich auf die Pritsche, wo er im Handumdrehen einschlief. Daran konnten ihn auch die Nüsse nicht hindern, die von den indessen wieder zu Kräften gekommenenRosigen gegen die Rakete geworfen wurden. Im Gegenteil war ihm das Geräusch der anprallenden Nüsse das Zeichen dafür, daß sie ihn nicht mehr erreichen konnten, was ihm das wohlige Gefühl der Geborgenheit verschaffte und ihn auf eine noch angenehmere Weise in den Schlaf geleitete als der liebliche Gesang am vergangener Abend


  Als As aufwachte, konnte er feststellen, daß er gut geschlafen, aber den Kopf voller hühnereiergroßer Beulen hatte, was Eto veranlaßte, das Kinn in die Hand zu stützen und darüber nachzudenken.


  „Wie es scheint“, sagte Eto schließlich, „scheiden wir in Unfrieden von diesem Stern.“


  As tastete über seinen hügeligen Kopf. „Als ob wir jemals auf andere Art von einem Stern geschieden wären.“


  „Ein Abschied ist immer schmerzlich“, tröstete Eto seinen Gefährten, „und der Abschied in Frieden ist der schmerzlichste, denn er trennt verbundene Menschen voneinander. Daher soll man ihn kurz machen. Der Abschied in Unfrieden hingegen trennt Menschen, die ohnehin nichts miteinander zu tun haben, weshalb er geradezu natürlichist und selbst im schlimmsten Falle nur einen äußerlichen Schmerz hinterläßt.“


  „Da sind wir ja die reinen Glückspilze“, stellte As fest, „und ich bin gewiß, daß uns auch der Abschied von den kommenden Sternen nichts als einen äußerlichen Schmerz hinterlassen wird. Nur möchte ich gern wissen, wie es kommt, daß ich ihn stets allein davontrage.“


  „Das ist eine Frage der Verteilung“, erklärte Eto.


  „Was sollte es sonst sein“, meinte As, „nur folgt daraus nicht, daß die ungeteilten Prügel immer ich beziehe.“



  „Jeder Mensch“, fuhr Eto unbeirrt fort, „hat im Leben eine Rolle zu spielen, und die Ästhetik verlangt, daß er sie ganz oder gar nicht spielt.“



  „Im Falle der Prügel“, entgegnete As, „ist dieses ,ganz‘ durchaus unbillig, was erklärt, daß mancher es vorzieht, lieber gar keine Rolle zu spielen.“


  „Jedenfalls weißt du jetzt“, sagte Eto, „daß auch die Verteilung von Prügel nur als ästhetische Frage verstanden werden kann. Allerdings weiß ich noch immer nicht, weshalb du welche bezogen hast.“


  „Das möchte ich selber gerne wissen“,meinte As. „Ich hatte der rosigen Gesellschaft nach den Gefahren ihres gegenwärtigen Lebens, um sie nicht wie die blinden Hühner in ihr Unglück rennen zu lassen, auch die Gefahren ihres zukünftigen Lebens errechnet. Und beide ergaben einen gleichhohen Berg.“


  „Da hast du allerdings zu Recht Prügel erhalten“, sagte Eto. „Wer die Zukunft als einen Berg von Gefahren darstellt, verdient Prügel.“


  „Aber das sind doch im Gegensatz zu denen ihres gegenwärtigen Lebens alles vermeidbare Gefahren!“ rief As. „Jedenfalls dann, wenn sie rechtzeitig erkannt werden. Also hätten mir die Rosigen, so hoch der Berg auch war, dafür dankbar sein müssen.“


  „Aber doch nicht auf der Stelle“, sagte Eto.


  „Wann dann?“


  „In der Zukunft“, erklärte Eto. „Die bevorstehende Gefahr, ob vermeidbar oder nicht, ist immer etwas Unangenehmes. Und wer auf sie hinweist, macht sich so unbeliebt wie der Bote einer unangenehmen Nachricht. Erst wenn die Gefahr vermieden ist, gedenken wir dessen, der sie uns vorgestellt hat, in Dankbarkeit.“


  


  „Da kann ich lange warten, bei dem Berg, den ich den Rosigen vorgestellt habe.“ „Und welcher Art waren diese Gefahren?“ wollte Eto wissen.


  „Das ist das merkwürdige an der Geschichte. Es waren haargenau die gleichen, die den Rosigen in ihrem gegenwärtigen Leben drohen.“


  „Merkwürdig wäre es im umgekehrten Falle gewesen“, sagte Eto. „Extreme gleichen sich nun einmal, auch in ihren Gefahren. Der Unterschied ist allerdings, daß das gegenwärtige Leben der Rosigen selber ein Extrem ist, während ihr zukünftiges nur die Möglichkeit in sich birgt, in ein Extrem auszuarten. Aber davor hast du sie ja rechtzeitig gewarnt.“


  „Offensichtlich“, sagte As und betastete neuerlich seinen verbeulten Kopf. „Die kommenden Sterne werde ich aber lieber ungewarnt lassen.“


  „Zunächst müssen wir uns erst einmal um unseren eigenen Stern kümmern“, meinte Eto, „wir können ihn nicht ewig mit uns herumschleppen.“


  Dem stimmte As gern zu. Also hoben die Geomanen von dem gewarnten Stern ab und hingen sich den ihren wieder hinten an, umihn in einer passenden Himmelsgegend unterzubringen. Und als sie glaubten, eine solche gefunden zu haben, stoppten sie die Rakete, und As öffnete sein linkes Auge, um sich zu vergewissern, daß weit und breit weder eine altgläubige noch eine andere Menschenseele existierte, die sich über die Umgestaltung ihres Himmels beschweren könnte.


  „Was ist?“ fragte Eto, der bereits ungeduldig auf dem Dach der Rakete auf und ab schritt.


  „Kein Mensch zu sehen“, sagte As.


  „Eigentlich schade“, meinte Eto. „Wenn mir, was ich hoffe, eine schöne Rosette gelingt, ist sie, wenn kein Mensch da ist, für die Katz.“


  „Besser für die Katz als für ein undankbares Volk“, sagte As, holte den Liegestuhl herauf und machte es sich, das linke Auge geschlossen und mit dem rechten in die nächstbeste Sonne blinzelnd, bequem.


  Eto indessen lehnte sich an die Antenne, stützte das Kinn in die Hand und dachte sich eine Rosette aus, bei der es auf einen Stern mehr oder weniger nicht ankam. Und da er diesmal jeden Fehler ausschließen wollte, schlief As, bevor der Großmeister damit zuRande war, darüber ein, was Eto vollends daran hinderte, zu Rande zu kommen, denn As schnarchte, wenn er auf dem Rücken lag, wie ein Radebrecher.


  „Das ist ja nicht zum Aushalten!“ rief Eto schließlich.


  As fuhr aus dem Schlaf. Da er seinen Meister noch nie so laut gehört hatte, glaubte er, daß das Klümpchen im rechten Ohr nicht ordentlich sitze, und nahm es, um es richtig einzusetzen, heraus.


  „Teufel noch eins!“ rief jetzt As.


  „Du sollst nicht fluchen“, sagte Eto.



  „Es ist wie verhext!“ As riß das linke Auge auf und blickte wütend in die verschiedenen Himmelsrichtungen. „Da ist doch wer! Ich höre es ganz deutlich, nur sehen kann ich keinen.“



  „Was soll da verhext sein?“ meinte Eto. „Ich höre oft etwas, das ich nicht sehe.“



  „Aber wenn da jemand ist“, sagte As, „kriegen wir den Stern wieder nicht los, und das ist wie verhext. Wir werden diesen Unglücksstern wohl niemals vom Halse kriegen!“


  „Möglich ist alles“, sagte Eto. „Möglich ist also auch, daß die Leute, falls du wirklich welche gehört hast, durchaus eine Rosettean ihrem Himmel haben möchten. Jedenfalls müssen wir sie erst einmal fragen. Wo sind sie denn?“


  As deutete auf einen der nächststehenden Planeten.


  „Die Stimmen kommen von dort. Da ich aber noch immer niemanden sehe, sind die Herrschaften entweder unsichtbar, oder sie halten sich auf der Rückseite des Planetenauf.“


  „Wir werden sehen“, sagte Eto und stieg in die Kabine hinunter.


  As klappte den Liegestuhl zusammen und folgte dem Meister.


  Eine Sandwüste wird trockengelegt


  Als die Rakete auf dem Planeten aufsetzte und die beiden Geomanen aus dem Fenster blickten, sahen sie nichts als Flügel um sich her. As fand, daß dieser Planet eine fatale Ähnlichkeit mit seinem Kopf natte, der noch immer voller Beulen war. Von unguten Ahnungen beschlichen, hockte er seinen Rucksack auf und stieg, dem sein Kavaliersstöckchen wirbelnden Meister folgend, aus der Rakete.


  „Was mag das sein?“ fragte Eto und deutete mit dem Stöckchen auf einen in geringer Entfernung stehenden riesigen Pfahl.


  „Sieht aus wie ein riesiger Pfahl“, meinte As.


  „Das sehe ich auch“, sagte Eto.


  „Und weshalb fragt Ihr dann?“


  „Ich möchte wissen, was es mit diesem Gebilde auf sich hat.“


  „Ich nehme an, wir werden hingehen“,meinte As, „und da es nicht allzuweit ist, werden wir bald Genaueres erfahren.“


  Da die beiden hügelauf und hügelab steigen mußten, kam As wieder einmal ziemlich ins Schwitzen, so daß er erleichtert aufatmete, als sie den letzten Hügel erklommen hatten. Vor ihnen breitete sich jetzt ein tiefes Tal von mehr als tausend Meter Durchmesser aus, in dessen Mitte der mindestens sechstausend Meter hohe Pfahl stand. Um ihn herum aber stand eine andächtig schweigende Menschenmenge, die auf die Knie niedersank und die Hände zu dem Pfahl erhob.


  „Da scheinen wir unter ein heiliges Volk geraten zu sein“, meinte As, „und der Pfahl ist vermutlich sein höchstes Heiligtum.“


  „Wenn es eines ist“, sagte Eto, „ist es in der Tat das höchste, das ich jemals gesehen habe. Allerdings ist es auch das schlichteste.“


  „Stimmt“, pflichtete As bei, „nichts als der nackte Pfahl, ohne was drum und dran.“


  „Ein schlichtes Heiligtum deutet auf einen schlichten Geist“, konstatierte Eto, „wir werden mit diesem Volke kaum Schwierigkeiten haben.“


  „Andererseits“, meinte As, „deutet dieHöhe des Heiligtums auf ein Volk hin, das hoch hinauswill; und das ist schon weniger beruhigend.“


  „Wir werden sehen“, sagte Eto, wirbelte sein Stöckchen und stieg den Abhang hinab.


  Die Volksmenge hatte sich indessen wieder erhoben und wandte sich jetzt den sich nähernden Geomanen zu. Ein würdiger alter Herr löste sich aus der Menge und kam Eto und As einige Schritte entgegen. Eto stellte sich und seinen Assistenten vor, worauf der würdige Herr sie mit wohlgesetzten Worten willkommen hieß und sein Volk und sich vorstellte.


  „Wir sind das Volk der Theoriten“, erklärte er, „und leben allein der Wissenschaft. Die Theorie ist unser höchstes Gut, und ihr zu dienen ist unsere höchste Pflicht. Dementsprechend ist die Akademie unsere höchste Instanz, und ihr Präsident ist der erste Mann im Staate, und das bin ich.“


  „Und was ist das?“ fragte Eto und deutete auf den Pfahl.



  „Das ist ein Pegel“, erklärte der Präsident.



  „Wie“, rief As erschrocken, „steigt das Wasser hier so hoch?“



  


  „Dieser Pegel“, sagte der Präsident, „zeigt nicht den Stand von Wasser, sondern den Abstand zwischen dem tiefsten und dem höchsten geographischen Punkt dieses Planeten an.“


  „Demnach“, vergewisserte sich Eto, „stehen wir augenblicklich im tiefsten Tal dieses Planeten?“


  „Gewiß.“



  „Und wo steht der höchste Berg?“



  „Im Lande der Praximanen.“


  „Also gibt es auf diesem Planeten noch andere Völker?“


  „Außer dem unseren nur noch das der Praximanen“, erklärte der Präsident, „und das ist schon eines zuviel.“


  Da haben wir’s, dachte As und griff sich an seinen hügeligen Kopf, meine unguten Ahnungen haben mich nicht getrogen; wir werden auch auf diesem Planeten Ärger kriegen.


  Indessen lud der Präsident die beiden ein, ihn zur Akademie zu begleiten, die sich, wie er sagte, nur wenige Schritte hinter dem nächsten Hügel befand. Die Volksmenge begann sich gerade zu zerstreuen, und ein nicht minder würdiger, aber noch älterer Herr gesellte sich dem Präsidenten und denbeiden Geomanen zu und stellte sich als der Amtsvorgänger des Präsidenten vor.


  „Gewöhnlich“, erklärte er mit altersschwacher Stimme, „wird ein neuer Präsident bei uns erst dann eingesetzt, wenn der alte stirbt. Da aber meine Zunge nicht mehr so recht will und der Präsident viel reden muß, habe ich schon zu Lebzeiten abgedankt. Und da man nicht wußte, was ich nun sein sollte, hat man mich zum Ehrenpräsidenten gemacht.“


  „Und seitdem“, erklärte der Präsident, „redet er an einem Tage mehr als ich in einer Woche.“


  Inzwischen waren sie an der Akademie angelangt.


  „Aber die ist ja kugelrund!“ rief As.


  Der Präsident führte seine Gäste in das tatsächlich in Form einer Kugel erbaute Gebäude. Sie betraten sein Arbeitszimmer, das die Form einer Halbkugel hatte und in dem sich wiederum mehrere größere und kleinere Halbkugeln befanden, die, mit der Schnittfläche nach oben, als Tische oder Sitzgelegenheiten dienten. Der Präsident lud Eto und As ein, Platz zu nehmen, und ließ sich selbst gleich seinem Amtsvorgänger auf einer der kleineren Halbkugeln nieder. Assetzte seinen Rucksack ab und wollte es sich ebenfalls unbesorgt bequem machen, kippte jedoch, kaum daß er auf dem beweglichen Gebilde Platz genommen hatte, nach hinten über und schlug hart auf dem Boden auf.


  Obwohl selbst Eto schwach lächelte, verzogen die beiden altehrwürdigen Herren keine Miene. As fluchte in sich hinein und machte einen zweiten Versuch, den angebotenen Platz einzunehmen, ging diesmal jedoch vorsichtiger zu Werke und bemühte sich, sein Gewicht richtig zu verteilen, was ihm allerdings nur für einen Augenblick gelang, wonach er, mit den Armen wild durch die Luft fahrend, wieder abkippte, diesmal nach der Seite. As fluchte noch grimmiger in sich hinein, gab jedoch noch immer nicht auf und machte einen weiteren Versuch, von dem jedoch nicht gesagt werden kann, ob er ebenfalls mißlungen wäre, da As, als er diesmal ohne zu wackeln zum Sitzen gekommen war, sich beifallheischend nach Eto umblickte, was ihn natürlich aus dem Gleichgewicht und abermals zu Fall brachte. Jetzt drehte As die Halbkugel kurz entschlossen um, so daß sie mit der Schnittfläche nach unten zu liegen kam, und hockte sich auf die Rundung.


  


  „Wenn was, so wie es ist, nicht geht, geht es gewöhnlich genau umgekehrt“, sagte As, „das ist eine alte Erfahrung.“


  „Wie es ist, geht es aber besser“, entgegnete der Präsident, der im Schneidersitz auf seiner Halbkugel saß, „man muß nur, statt stillzusitzen, eine kleine Schaukelbewegung machen.“



  Eto hatte, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, eines der kippligen Gebilde zu besteigen, das Kinn in die Hand gestützt und sann über die ganze Kugelei nach.


  „Ich irre wohl nicht“, sagte er nun, „wenn ich zu dem Schluß komme, daß es mit der Kugelgestalt hierzulande seine besondere Bewandtnis hat.“


  „Die Kugel“, erklärte der redselige Ehrenpräsident, „ist das Geheimnis aller Formen. Aus ihr oder einem Teil von ihr kann man alles herstellen. Das kann keine andere Form leisten. Also nimmt die Kugel eine Sonderstellung ein: Sie ist die Form aller Formen.“


  Wohl auch der hiesigen Hirnkästen, dachte As, dem jetzt die Rundheit der haarlosen Schädel der beiden Präsidenten auffiel.
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  „Die Kugelgestalt“, fuhr der Ehrenpräsident fort, „ist die ideale Gestalt. Daher sind wir bestrebt, allen Körpern diese Gestalt zu geben, selbst unserem Planeten. Zu dem Zwecke haben wir auch den Pegel errichtet. Er zeigt uns unübersehbar an, wie weit unser Planet von der reinen Kugelgestalt abweicht.“


  „Einen ganzen Planeten glätten, bis er die reine Kugelgestalt hat, das ist ein schönes Stück Arbeit“, meinte As.


  „Das Volk der Theoriten“, erklärte der Ehrenpräsident, „macht seinem Namen alle Ehre und kommt Tag für Tag auf tausend neue Theorien. Die Aufgabe der Akademie besteht darin, diese Theorien in Lehrsätze zu bringen und diese zu Lehrbüchern zusammenzustellen, die nun von allen Theoriten studiert werden müssen. Da kommen wir nicht dazu, auch nur die kleinste Theorie in die Praxis umzusetzen, von der Glättung eines Planeten ganz zu schweigen.“


  „Wir haben“, bestätigte der Präsident, „einfach keine Zeit dazu.“


  „Und wozu dann der Pfahl?“ fragte As. „Um die Praximanen davon abzuhalten, den Planeten noch mehr zu verunstalten“, erklärte der Ehrenpräsident. „Dieses alberne Volk werkelt, ohne auch nur von der kleinsten Theorie besessen zu sein, von früh bis spät drauflos und macht den Planeten noch unebener, als er von Natur aus schon ist. Und obendrein verhöhnen sie uns wegen unserer Vorliebe für die Theorie. Der Gipfel aber ist, daß dieses alberne Volk sich darangemacht hat, die Längen- und Breitengrade in die Erde zu ritzen, um der leidigen Rechnerei enthoben zu sein.“


  „Wenn die Praximanen“, fuhr der Präsident fort, „jetzt aber den Pfahl sehen, glauben sie womöglich an die Ernsthaftigkeit unserer Absicht, den Planeten zu glätten, und lassen das Ritzen sein.“


  Eto nahm endlich das Kinn aus der Hand und sagte: „Möglich ist alles, also auch, daß sie nun erst recht ritzen.“



  Eben da kam ein Theorit hereingestürzt und überbrachte die Nachricht von einem geplanten Angriff der Praximanen. Der Präsident und der Ehrenpräsident gerieten vor Freude außer sich.


  „Da sieht man wieder einmal“, rief der Ehrenpräsident, „wie albern dieses Volk ist! Es glaubt wirklich, daß wir Ernst machen!“


  „Und was geschieht“, fragte Eto, „wenn die Praximanen mit dem Angriff Ernst machen?“


  


  „Dann sind wir erledigt“, erklärte der Präsident. „Unsere Kriegswissenschaft befindet sich auf dem denkbar höchsten Niveau, auch haben wir die modernsten Waffenkonstruktionen, nur zur Herstellung der Waffen fehlte es uns bisher an der Zeit. Immerhin bleibt uns die Hoffnung, daß die Praximanen sich selbst vernichten. Da sie ihre Waffen ohne allen Verstand hergestellt haben, sind sie unberechenbar.“


  „Darauf wollen wir es nicht ankommen lassen“, sagte Eto und bedeutete As, ihm zu folgen.



  As stieg von seiner Halbkugel, hockte den Rucksack auf und bemühte sich, dem davoneilenden Meister auf den Fersen zu bleiben. Sobald sie ins Freie gelangt waren, zeigte Eto mit dem Stöckchen auf die Spitze des nächsthöchsten Hügels und sagte: „Von dort aus werden wir den Krieg verhindern.“


  Allein der Gedanke an den Aufstieg brachte As in Schweiß.


  „Könnten wir ihn nicht von etwas weiter unten verhindern?“


  „Wir müssen einen Standort einnehmen, von dem aus wir den Aufmarsch der Praximanen beobachten können“, erklärte Eto,„nur dann können wir etwas gegen den Vormarsch tun.“


  „Auf denn!“ rief As, schob die Daumen unter die Gurte des Rucksacks und nahm den Hügel in Angriff. Als er oben angelangt war, sah er sich nach allen Seiten um, konnte aber außer seinem Meister keine Menschenseele erblicken. Die Theoriten hatten sich wohl alle verkrochen, während die Praximanen vermutlich einige Schwierigkeiten hatten, ohne alle Theorie voranzukommen.


  „Nimm dein linkes Auge zu Hilfe“, sagte Eto.


  „Richtig“, meinte As, „das hatte ich ganz vergessen.“



  As öffnete sein linkes Auge, suchte mit ihm den Horizont ab und sagte endlich: „Ich sehe nichts als Wasser. Das Land der Praximanen scheint hinter einem Meer zu liegen. Also müssen sie, wenn sie wirklich einen Angriff unternehmen, auf Schiffen kommen.“



  „Das vereinfacht die Sache“, erklärte Eto. „Wir werden das Meer, sobald die Praximanen sich eingeschifft haben, trockenlegen. Da sitzen sie fest.“



  Dieser Plan war ganz nach Naps Geschmack. Er stellte sogleich dem Automaten die Aufgabe, den erforderlichen Schlüssel auszurechnen. Eto übertrug ihn auf sein Stöckchen und war nun bereit, durch einen Druck auf den Auslöseknopf das Meer in sein Gegenteil, also in eine Sandwüste, zu verwandeln.


  Da As noch immer keine Schiffe erblicken konnte, nahm er das Klümpchen aus dem rechten Ohr, konnte aber auch nichts hören.


  „Da gibt es nur eine Erklärung“, meinte er nach einigem Nachdenken, „die kommen mit Unterseebooten.“


  „Es sei denn, sie haben sich noch gar nicht eingeschifft“, gab Eto zu bedenken.


  „In dem Falle“, meinte As, „wäre es ein Schönheitsfehler, wenn wir das Meer schon jetzt trockenlegen. Legen wir es aber nicht trocken, und die Praximanen sind unter Wasser bereits auf dem Vormarsch, so wäre das mehr als ein Schönheitsfehler.“


  „Darin hast du ohne Zweifel recht“, sagte Eto, „also nehmen wir, um nicht mehr als einen Schönheitsfehler zu machen, den Schönheitsfehler in Kauf.“


  Nach diesen Worten drückte er auf das Knöpfchen, und im gleichen Augenblickhörte As mit dem rechten Ohr ein fürchterliches Geschrei.


  „Ist das Meer verschwunden?“ fragte Eto.


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte As, „ich glaube, ich kann meinem linken Auge nicht mehr trauen.“


  „Siehst du etwas?“ erkundigte sich Eto. „Eben nicht. Aber ich höre etwas.“ „Daran ist doch nichts Merkwürdiges“, meinte Eto, „man kann ohne weiteres um die Ecke hören, aber nicht sehen.“


  „Und hinter welcher Ecke sollte das Geschrei sein, das ich höre?“ wollte As wissen.


  „Das weiß ich auch nicht“, sagte Eto, „ich wollte nur auf die grundsätzliche Möglichkeit hinweisen, daß man um die Ecke hören kann. Um die Ecke riechen kann man übrigens auch, wogegen die anderen Sinnesorgane darauf angewiesen sind . . .“


  „Teufel aber auch!“ rief da As.


  „Du sollst nicht fluchen“, sagte Eto.


  „Ich hatte vergessen“, erklärte As, „mein rechtes Auge zuzukneifen. Das erklärt alles. Wenn ich mein linkes Auge benutze, ohne das rechte zuzukneifen, sehe ich alles verkehrt.“



  


  „Und was siehst du jetzt?“


  „Ein schönes, großes Meer! Wir haben, statt ein Meer in eine Wüste zu verwandeln, eine Wüste in ein Meer verwandelt. Und die Praximanen, die ich mit beiden Augen nicht sehen konnte, weil ich statt Wüste nur Wasser sah, sehe ich jetzt ans jenseitige Ufer paddeln.“


  „Demnach waren sie bereits auf dem Vormarsch“, konstatierte Eto.


  „Die werden schön gestaunt haben, als ihnen trockenen Fußes ein Meer über den Kopf kam“, meinte As, „geschrien haben sie jedenfalls ganz fürchterlich. Und sie würden wohl noch immer schreien, wenn ihnen die Puste nicht inzwischen ausgegangen wäre.“


  „Wir müssen uns bei den Praximanen entschuldigen“, sagte Eto, „immerhin haben wir sie durch dein Versehen in Lebensgefahr gebracht.“


  „Was zählt das schon gegen einen verhinderten Krieg“, entgegnete As. „Und daß das von einem Hügel aus geschah, gibt dem ganzen geradezu einen tieferen Sinn. In alten Zeiten wurden die Kriege von Hügeln aus geführt, wir aber haben den Krieg von einem Hügel aus verhindert. Daß uns dabei einkleines Versehen passiert und der Krieg, statt im Sande steckenzubleiben, ins Wasser gefallen ist, hat da nichts zu besagen. Die Geschichtsschreibung drückt, wie ich sie kenne, in solchen Fällen ein Auge zu.“


  „Was sie nicht nötig hätte, wenn du eins zugedrückt hättest“, sagte Eto und schickte sich an, den Hügel hinabzusteigen.


  As hockte den Rucksack auf und folgte dem Meister, der geradenwegs zur Rakete lief. Als As in die Kabine stieg, zündete Eto ohne ein weiteres Wort die Triebwerke und steuerte das Schiff in geringer Höhe über das von ihnen erzeugte Meer.


  „Eigentlich macht es sich ganz gut da“, meinte As, „vielleicht wollen die Praximanen es behalten, auch wenn es ihr Mütchen gekühlt hat.“


  „Möglich ist alles“, sagte Eto nur.


  


  


  

  Ein Planet wird halbiert


  Eto und As hatten die Theoriten genügend kennengelernt, um sich ausrechnen zu können, was sie von den Praximanen zu erwarten hatten. Daher fanden sie es nur natürlich, daß sie, nachdem sie gelandet waren und sich der nächstgelegenen Ortschaft näherten, statt der Kugelgebäude der Theoriten ein Gewirr von Häusern vorfanden, deren eines schiefer als das andere war. Und die Praximanen selbst machten einen nicht weniger wirren Eindruck, als sie, sobald sie von der Ankunft der beiden Geomanen erfuhren, aus ihren Häusern stürzten und die Ankömmlinge umringten. Von kleinem Wuchs, Kopf und Oberkörper voll von dichtem, verwildertem Haar, hüpften sie um Eto und As herum und schrien mit schrillen Stimmen in einer Lautstärke durcheinander, daß As um sein rechtes Ohr bangte und das Klümpchen fester hineindrückte. Das waraber ganz unnötig, denn in diesem Augenblick rannte die Gesellschaft wieder davon, um sich auf andere Beschäftigungen zu stürzen. Die einen rissen ihr Haus ein, um ein anderes, ebenso schiefes an seine Stelle zu setzen, andere trugen Steine von einem Haufen ab, um sie an einer anderen, ebenso unpassenden Stelle wieder aufzuhäufen, und wieder andere rissen eine Straße, die nichts taugte, auf, um eine neue Straße zu bauen, die noch weniger taugte.


  As schüttelte den Kopf.


  „Die scheinen hier tatsächlich alles so zu machen, als ob sie es das erste Mal machten.“


  „Nicht alles“, entgegnete Eto, „beispielsweise gehen sie nicht so, als ob jeder Schritt der erste wäre, den sie in ihrem Leben machen. Andernfalls würden sie wohl auch aus dem Stolpern nicht herauskommen.“


  „Wer denkt auch schon beim Gehen daran, daß der Schritt, den er gerade macht, der soundsovielte in seinem Leben ist“, meinte As.


  „Keiner“, erklärte Eto, „und das ist gut so.“


  „Und welchen Schritt unternehmen wir jetzt?“ wollte As wissen.



  


  „Wir werden das von uns geschaffene Meer einmal aus der Nähe in Augenschein nehmen.“


  Die Geomanen wandten den Häusereinreißern, Straßenaufreißern und Haufenverlegern den Rücken, um ihr eigenes Werk des genaueren zu besichtigen. Auf dem Wege dahin stießen sie auf einen gut drei Meter breiten und ebenso tiefen Graben, der sich nach beiden Seiten in gerader Linie bis zum Horizont erstreckte.


  „Das scheint einer der von den Theoriten verwünschten Längen- oder Breitengrade zu sein“, vermutete As.


  Eto nickte.


  „Irgendwie“, meinte As, „hat das Einritzen dieser Grade, auch wenn es absolut blödsinnig ist, etwas Sympathisches an sich. Es macht diese Erde heimischer. Vielleicht ist es aber auch nur die kindliche Naivität, aus der dieses Unternehmen entsprungen ist, die einen anrührt.“


  „Jedenfalls“, stellte Eto fest, „haben sie die Brücken vergessen, so daß wir, wollen wir nicht auf dieser Seite hinab- und auf der anderen hinaufklettern, einen gewaltigen Satz machen müssen.“



  „Was schon weniger sympathisch ist“,stellte As seinerseits fest, nahm einen gehörigen Anlauf und gelangte auch sicher aui die andere Seite, wo er, von dem Gewicht des Rucksacks überwältigt, allerdings unsanft zu Boden geworfen wurde.


  „Das war ein praximanischer Unfall“, sagte Eto, nachdem er wohlbehalten neben As gelandet war, „will heißen, ein vermeidbarer.“


  As rappelte sich auf und schob den Rucksack zurecht.


  „Das Wesen der Praximanen“, sagte er jetzt, „scheint etwas Ansteckendes an sich zu haben. Man macht, selbst wenn man es besser weiß, alles auf eine Art, daß man dabei auf die Nase fällt. Und am Ende will man, um nicht ständig wider besseres Wissen zu handeln, es nicht einmal mehr besser wissen.“


  „Das ist eine fatale Logik“, konstatierte Eto, „aber sie erklärt, wie ein ganzes Volk dahin kommen kann, daß es mit viel Aufwand wenig vor sich bringt.“


  Indessen hatten die beiden ihren Weg fortgesetzt und erblickten jetzt das von ihnen hervorgerufene Meer. Und sie hätten gewiß ihre helle Freude daran gehabt, wäre das erhabene Bild nicht von einem TruppPraximanen gestört worden, der, wie Eto und As beim Näherkommen erkennen konnten, mit dem Bauen von Schiffen beschäftigt war.


  „Die fuhrwerken ja drauflos, als ob sie nur darauf gewartet hätten, eine Ursache zum Schiffe bauen zu haben“, meinte As, „was uns die Frage, ob sie das Meer behalten wollen, erspart.“


  „Eine andere Frage ist allerdings“, sagte Eto, „ob eines von den Schiffen, die sie da bauen, sich jemals über Wasser halten kann. Bis jetzt sieht keines danach aus.“


  „Dieses Volk“, meinte As, „scheint nach dem Gesetz des Zufalls zu leben. Nach diesem Gesetz kommt bei einer bestimmten Anzahl seeuntüchtiger Schiffe auch einmal ein seetüchtiges zustande, und dann geht es den Theoriten ans Leder.“


  „Das ist wahrscheinlich“, gab Eto zu, „und ich habe auch schon eine Idee, um dem entgegenzuwirken.“



  Mit diesen Worten wandte der Großmeister sich um und schritt in Richtung der Rakete davon. As war von dem plötzlichen Abgang seines Meisters reichlich verblüfft. Statt ihm zu folgen, suchte er seinerseits auf die Idee zu kommen, mittels der ein neuerlicher Kriegszug der Praximanen verhindert werden konnte. Und schließlich fiel ihm der übrige Stern ein.


  „Das ist die Idee!“ rief As. „Wir geben den Praximanen unsern Stern, da haben sie ihren eigenen und können, ohne den Theoriten ins Gehege zu kommen, so viel ritzen, wie sie wollen. Und wir sind ihn endlich los!“


  Von dieser Idee ergriffen, trat As an die schiffebauenden Praximanen heran und hielt, da sie in ihrem Eifer noch immer keine Notiz von ihm nahmen, einen von ihnen am Ärmel fest.


  „Wir kommen von auswärts“, stellte As sich vor, „und haben einen Stern zu vergeben. Der Großmeister will ihn euch zum Geschenk machen, damit ihr euern eignen habt. Allerdings hat er vergessen, euch zu fragen, ob ihr ihn haben wollt, was ich hiermit nachhole.“


  Der Praximane starrte As an, als ob er einen Verrückten vor sich habe, lachte dann selber wie verrückt drauflos und rief die anderen Praximanen heran, die, als As sein Anerbieten wiederholte, ebenfalls wie verrückt draufloslachten. Um sie davon zu überzeugen, daß er tatsächlich über Gegenstände dieser Größenordnung verfüge, erklärte As ihnen, daß sie seinem Meister und ihm auch das Meer verdankten, das so plötzlich über sie gekommen sei. Jetzt hörten die Praximanen zu lachen auf, aber nicht weil As sie überzeugt hatte, sondern weil sie glaubten, daß er sie auf den Arm nehmen wolle, und dafür hatten die Praximanen nichts übrig als eine Tracht Prügel, die sie As denn auch auf der Stelle verabfolgten. Daß er mit dem Leben davonkam, hatte er nur dem Umstand zu verdanken, daß dieses Volk auch im Verabfolgen von Prügeln so ungeschickt war, als ob es das erste Mal im Leben jemand verhaue. Also kam As mit den gewöhnlichen Beulen davon, die allerdings erst zu wachsen begannen, als er schwer atmend an der Rakete anlangte und seinem Meister den Vorfall berichtete.


  „Und das Kuriose“, schloß er, „ist, daß sie mich verdroschen haben, nicht weil sie glaubten, daß wir ihnen das Meer in den Weg gelegt haben, sondern weil sie es nicht glaubten.“


  „Das war dein Glück“, meinte Eto. „Wenn sie dir die Urheberschaft des Meeres angerechnet hätten, wärst du wohl trotz ihrer Ungeschicklichkeit nicht mit dem Leben davongekommen.“


  


  „Und was machen wir jetzt mit dem Stern?“ fragte As.


  „Ich hatte niemals vor, ihn den Praximanen zu überlassen“, erklärte Eto.


  „Nicht?“ rief As erstaunt. „Dann habe ich also die Prügel ganz umsonst bezogen? Aber was rege ich mich darüber auf? Da es ausgemacht zu sein scheint, daß ich in jedem Falle Prügel beziehe, ist es schließlich ohne Belang, ob ich sie umsonst oder nicht umsonst beziehe. Jedenfalls beziehe ich sie nicht nach dem Gesetz des Zufalls, denn da müßte ich hin und wieder auch einmal ohne sie davonkommen.“


  Eto konnte sich ob dieser Prügelphilosophie eines schwachen Lächelns nicht erwehren.


  „Immerhin war deine Idee, den Praximanen einen eigenen Stern zu geben, von der meinen nicht allzuweit entfernt.“


  „Also wollt Ihr unseren Stern den Theoriten überlassen?“ vermutete As.


  „Das eine wie das andere würde nicht den Zweck erreichen, den ich mit meiner Idee verfolge.“


  „Und die wäre?“


  „Die beiden Völker, statt sie voneinander zu trennen, miteinander zu verbinden“,erklärte Eto. „Um das zu erreichen, müssen wir sie allerdings zunächst tatsächlich voneinander trennen, aber auf eine Weise, daß sie nicht mehr ohne einander auskommen.“


  „Ein bißchen kompliziert, nicht?“ meinte As.


  „Wir brauchen nur den Planeten in der Mitte durchzutrennen, so daß sich die Theoriten auf der einen und die Praximanen auf der anderen Seite befinden. Auf einem halben Planeten kann keiner von beiden auf die Dauer leben, und keiner von beiden kann die Hälften allein wieder zusammenfügen. Also sind sie gezwungen, sich zusammenzutun. Und wenn sie sich in diesem großen Werk verbunden haben, werden sie auch in allen folgenden verbunden bleiben.“


  „Worauf warten wir noch!“ rief As und knüpfte eilig den Rucksack auf, um den Automaten die Aufgabe einzugeben.


  Eto zündete indessen die Triebwerke und brachte die Rakete in die Höhe, von der aus er den Planeten gut überblicken konnte, um ihn gerecht, also in zwei gleich große Hälften, teilen zu können. As nannte den vom Automaten errechneten Schlüssel. Eto stellte sein Stöckchen ein, stieg auf das Dach derRakete und drückte den Auslöseknopf. Im gleichen Augenblick schien den Planeten ein leichtes Zittern zu überlaufen, und schon trennte er sich säuberlich in zwei Hälften, die sich bis auf Rufweite voneinander entfernten und, ein wenig taumelnd, in dieser Position verharrten.
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  „Ich möchte gar zu gerne erfahren“, meinte As, „wie lange die Theoriten brauchen, um die Energie zu entdecken, die die Trennung der beiden Hälften aufrechterhält.“


  „Das wird wohl ein Weilchen dauern“, vermutete Eto, „und ein noch längeres Weilchen wird es dauern, bis die Praximanen die technischen Voraussetzungen geschaffen haben, um diese Energie praktisch zu handhaben. Die auf die Dauer unerträgliche Taumelei der beiden Planetenhälften wird jedoch die jetzigen Gegner alsbald dazu bringen, ihre entgegengesetzten Eigenschaften zu einem harmonischen Ganzen zusammenzufügen, womit sie einem exemplarischen ästhetischen Grundsatz entsprechen.“


  „Vielleicht kommen wir später noch einmal hier vorbei und treffen sie gerade dabei an, wie sie sich ästhetisch exemplifizieren.“


  


  „Möglich ist alles“, sagte Eto, „aber es ist nicht wahrscheinlich.“


  „Es ist geradezu unwahrscheinlich“, meinte As und befühlte seine Beulen, „aber ich habe schon Unwahrscheinlicheres erlebt. Und womöglich erlebe ich auch noch, daß ich einmal keine Prügel beziehe und wir unseren Stern loskriegen. Für diesmal hat es leider wieder nicht geklappt, obwohl wir nahe daran waren.“


  Das Land der Verläßlichkeit


  Die Geomanen hatten, ihren Stern im Schlepptau, eine neue Himmelsgegend erreicht und mit Hilfe von Naps linkem Auge einen belohnten Planeten ausgemacht, auf dem sie ohne Verzug niedergingen. Als sie die Rakete verließen und sich umschauten, zeigte sich ihnen die hiesige Natur in einem unaufdringlichen Reichtum, also weder zu dürftig noch zu üppig; und die Tiere, die sich sogleich um die Weltreisenden versammelten, benahmen sich weder scheu noch aufdringlich oder gar angriffslustig.


  „Wie es scheint“, sagte As, „sind wir hier endlich einmal auf ein gemütliches Stück Erde geraten, und wenn Ihr nicht mit gewissen Grundsätzen dazwischenfahrt, komme ich diesmal womöglich ohne Prügel davon.“


  Eto wirbelte statt einer Antwort sein Kavaliersstöckchen unternehmungslustigdurch die Luft und stakte auf seinen langen Beinen landeinwärts. As blieb nichts übrig, als den Rucksack mit dem Automaten aufzuhocken und hinterherzubuckeln. Einige der umherstehenden Tiere begleiteten die beiden, als ob das selbstverständlich sei, und ein rabenähnlicher Vogel flog ihnen voran und durch ein offenstehendes Fenster in ein Haus, das jetzt vor ihnen auftauchte.


  „Der will uns wohl anmelden“, meinte As.


  In der Tat trat eine ältere Frau vor die Tür und gab den Weltreisenden mit schlichten Worten zu verstehen, daß sie willkommen seien. Die beiden betraten das gastliche Haus und gelangten unmittelbar in einen großen Raum, der Küche, Wohnstube und Speisezimmer in einem zu sein schien und von mindestens einem Dutzend Leuten verschiedenen Alters bevölkert war. Die Mehrzahl saß in heiterem Gespräch um einen langen Tisch, der vor einer ebenso langen Wandbank an der einen Längsseite des Raumes stand. An der anderen stand ein großer Herd, dem sich links und rechts zwei breite Anrichten anschlossen. Vor dem Herd aber stand eine Badewanne, in der, dem Alter nach zu urteilen, der Großvater derFamilie saß, sein Pfeifchen schmauchte und mit den vor der Wanne spielenden Kindern scherzte.
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  Nachdem Eto und As bedeutet worden war, das Haus als das ihre zu betrachten, überließ man sie sich selbst. Wie es schien, war es hierzulande Sitte, einen Gast nicht zu bedrängen, sondern ihn seinem eigenen Gutdünken folgen zu lassen. Also stellte As, während Eto sich an den Türpfosten lehnte und das Kinn in die Hand stützte, seinen Rucksack neben der Badewanne ab, setzte sich darauf, blickte auf die zu seinen Füßen spielenden Kinder und begann ein geruhsames Gespräch mit dem badenden Großvater.


  „Ein Bad“, hob As an, „hat immer etwas Anheimelndes an sich, besonders wenn die ganze Familie um einen ist.“


  „Es ist ein Hauptvergnügen“, sagte der Großvater, langte nach dem kleinsten der Kinder und putzte ihm die Nase. „Irgendeiner sitzt stets in der Wanne, zumeist aber sitze ich drin.“


  „Wenn man so oft im heißen Wasser sitzt“, meinte As, „geht das nicht über die Haut her?“


  „Sie gewöhnt sich dran.“ Der Alte zogkräftig an seiner Pfeife und blies eine schöne Wolke mitten in den Raum. „Und für die Nägel ist es geradezu ideal. Sie sind immer schön weich, und man bricht sich keinen ab. Ich wüßte nicht zu sagen, wann ich mir das letzte Mal einen Fingernagel abgebrochen hätte.“


  „Und wie ist es mit den Zehennägeln?“ fragte As.


  „Das gleiche.“


  „Das hört man gern“, sagte As.


  „Ihr seid nicht von hier?“ fragte der Alte.


  „Wir kommen von der Geo“, erklärte As. „Wir sind auf einer ästhetischen Reise, hatten aber bisher wenig Glück.“


  „Auf Reisen hat man selten Glück“, meinte der Großvater. „Man trifft fast immer auf Verhältnisse, die nicht auf einen eingerichtet sind. Wie soll man da Glück haben? Hier haben wir alles auf uns eingerichtet, und auch die Menschen haben sich aufeinander eingerichtet. Da fühlt man sich zu Hause. Weshalb sollten wir da auf Reisen gehen?“



  „Keine Frage“, sagte As.


  „Und zu uns kommt auch selten jemand“, fuhr der Großvater fort, „wir liegen etwas seitab.“


  


  „Das hat seine Vorteile“, meinte As, „Fremde bringen nur Unruhe ins Haus.“ „Das muß nicht sein.“ Der Alte klopfte seine Pfeife aus und stopfte sich eine neue. „Unsere Sitten verpflichten uns, den Gast in Ruhe zu lassen; das verpflichtet den Gast, seinerseits uns in Ruhe zu lassen.“


  „Da kennst du meinen Meister schlecht“, erklärte As, „der läßt keinen in Ruhe. Die Prügel aber kriege stets ich.“


  „Prügel?“


  „Na ja“, meinte As verlegen, „irgendwie enden alle Unternehmen immer damit, daß ich Prügel beziehe. Es ist wie verhext. Auch ihr werdet mir am Ende eine Tracht verabreichen.“


  „Wir haben noch niemals jemanden verprügelt“, sagte der Großvater.


  „Das will ich gern glauben“, entgegnete As, „aber in meinem Falle werdet ihr schon eine Ausnahme machen; ich sage ja: Es ist wie verhext.“


  Während As und der Alte sich über diese und andere Gegenstände unterhielten, bereitete eine der Frauen das Abendbrot. Sie stellte einen riesigen Eisentiegel auf den Herd, um Pilze darin zu schmoren. Indessen wurde ein Korb mit frischem, scharfkrustigem Bauernbrot auf den Tisch gestellt, und als Getränk gab es Buttermilch. Vorweg und zwischendurch wurde ein Schluck scharfer Schnaps getrunken. Eto und As nahmen am Tische Platz, und auch der Großvater stieg aus der Wanne und setzte sich hinzu.


  Das Mahl wurde von einer leichten Plauderei begleitet, bei welcher Gelegenheit die beiden Sternenfahrer mit Interesse, aber ohne große Neugier nach ihrem Herkommen und ihren weiteren Vorhaben gefragt wurden, während Eto sich seinerseits nach dem Befinden der hiesiger Menschheit erkundigte.


  „Hier leben alle ungefähr so, wie ihr es in diesem Hause findet“, antwortete die ältere Frau. „Bei uns lebt niemand allein, und bei uns stirbt niemand allein.“


  „Das will etwas besagen“, meinte Eto. „Eine Mutter“, sagte die Frau, „hat ein Recht darauf, in den Armen ihrer Kinder zu sterben. Wenn Sie das verstehen.“


  „Ich glaube schon“, sagte Eto.


  „Wer allein stirbt“, sprach die Frau weiter, „stirbt in dem Gefühl, umsonst gelebt zu haben. Wer hingegen in den Armen seiner Angehörigen stirbt, der weiß, daß etwas vonihm bleibt. Gerade so, als ob seine Seele während des Hinüberschiummerns den sterblichen Körper verläßt und in die ihn Umarmenden eingeht, um in diesen fortzuleben.“


  „Das erklärt, weshalb ihr hier in großen Familien lebt“, meinte Eto.


  „Eine kleine Familie“, erwiderte die Frau, „ist in ihrer Zusammensetzung zu sehr vom Zufall bestimmt. In einer großen Familie fehlt es an nichts; alle Altersstufen sind mehrfach vertreten und mit ihnen auch alle erforderlichen Fähigkeiten für ein harmonisches und geselliges Zusammenleben. Kindergärten brauchen wir auch nicht, es ist ja stets jemand da, der auf die Kleinen aufpaßt. Und ihre vernünftige Erziehung ist auch gesichert. In einer kleinen Familie übernehmen allein die Eltern diese Aufgabe. Und wenn sie dafür nicht geeignet sind, wird das Kind schlecht erzogen. Das kann in einer großen Familie nicht Vorkommen, da findet sich immer jemand, der die fehlende Befähigung des anderen ausgleicht.“


  „Das alles hört sich gut an“, meinte Eto, „ich frage mich nur, ob der Vorteil einer großen Familie nicht auch einen Nachteil mit sich bringt. Da sie sich in sich selbstgenügt, braucht sie niemand anderen, was zu einer Isolierung von der Gesellschaft als


  Ganzes führen kann.“


  „Die Isolierung“, erklärte die Frau, „ist kein Familienproblem. Wenn die Gesellschaft in Ordnung ist, hat niemand das Bedürfnis, sich von ihr zu isolieren, vor ihr im Kreise der Familie Schutz zu suchen.“ „Und von welcher Ordnung“, wollte Eto wissen, „muß die Gesellschaft sein, um sich nicht von ihr isolieren zu wollen?“


  „Wir haben die Verwaltung des Menschen durch den Menschen abgeschafft. Da niemandem vorgeschrieben wird, wie er zu leben hat, kann jeder nach seinen Bedürfnissen leben.“


  „Das kann er aber nur“, warf Eto ein,


  „wenn sein Leben nicht durch das Maß seiner Arbeitsleistung bestimmt wird.“ „Andernfalls“, bestätigte die Frau, „würde noch immer eine Verwaltung des Menschen durch den Menschen statthaben. Solange die Gesellschaft verfügt, was der einzelne bekommt, so lange bestimmt sie auch über die


  Form seines Lebens.“


  „Abgesehen davon“, sagte Eto, „bleiben noch immer die Gesetze der Moral. Indem die Gesellschaft für die Einhaltung dieserGesetze sorgt, übt sie doch auch eine Art von Verwaltung aus.“


  „Ganz recht“, sagte die Frau, „und deshalb haben wir auch die Moral abgeschafft.“ „Wie“, rief Eto, „ihr seid hier an keinerlei moralische Pflichten gebunden?“


  Die Tischrunde mußte über Etos Entsetzen herzlich lachen.


  „Wir werden euch schon nicht umbringen“, meinte der Großvater. „Aber nicht deshalb, weil uns ein moralisches Gesetz daran hindert, sondern weil wir keine Ursache dazu haben. Und das ist eine sicherere Gewähr.“


  „Das mag sein“, gestand Eto zu, „immerhin würde ich mich wohler fühlen, wenn ich euch an ein moralisches Gesetz gebunden wüßte. Wir hatten auf der Geo einen Philosophen, der die moralischen Gesetze so hochschätzte, daß er nur diejenigen Handlungen als moralisch anerkannte, die allein der Achtung vor diesen Gesetzen entsprangen, während er einer Handlung aus bloßer Neigung alle Moralität absprach. Und dieser Philosoph war immerhin ein Genie. Allerdings“, setzte Eto hinzu, „trat dem philosophischen sogleich ein dichterisches Genie entgegen und erklärte, daß uns,wenn aus Neigung zu handeln nicht moralisch sei, nichts anderes übrigbleibe, als unsere Freunde zu verachten, denn nur dann könnten wir ihnen, ohne Neigung und allein der Pflicht gehorchend, Gutes tun. Damit wollte der Dichter die Auffassung des Philosophen, daß Neigung und Moral einander ausschließen, verspotten.“


  „Womit der Dichter“, entgegnete die Frau, „nur sein denkerisches Unvermögen offenbart hat. Neigung und Moral schließen sich ihrer Natur nach tatsächlich aus, allerdings hat der Philosoph das Verhältnis auf den Kopf gestellt, denn in Wahrheit steht die Neigung über der Pflicht. Wo es an Neigung mangelt und man sich nicht auf sie verlassen darf, kann es allerdings zu dem Irrtum kommen, die Pflicht über die Neigung zu stellen.“


  „Demnach“, versicherte sich Eto, „sehen Sie die Pflicht nur als einen Ersatz für die nicht vorhandene Neigung an?“


  „So ist es“, bestätigte die Frau. „Sobald die Menschen aus Neigung das Richtige tun, wäre es nicht nur überflüssig, sondern geradezu beleidigend, sie durch moralische Gesetze dazu zu verpflichten. Mit den Gesetzen der Moral haben wir aber auch dieletzte Form der Gleichmacherei hinter uns gelassen. Diese Gesetze, wollen sie nicht willkürlich erscheinen, müssen für alle gleich gültig sein, was bedeutet, daß alle dem gleichen Maße unterworfen werden.“


  „So gesehen“, gestand Eto, „steht die Neigung in ihrem menschlichen Werte tatsächlich weit über der Pflicht. Bleibt nur die Frage, worin die Neigungen ihr inneres Kriterium haben. Ohne ein solches Kriterium hätten wir doch wiederum nichts als Willkür.“


  „Neigung“, erklärte die Frau, „ist im Gegensatz zur Pflicht, die uns von außen auferlegt wird, eine Äußerung unseres Wesens, und die wesentliche Eigenschaft der hier lebenden Menschen ist die Verläßlichkeit. Sie ist das aller Neigung innewohnende Kriterium. Hier können Sie sich auf jeden Menschen verlassen wie auf sich selbst. Ich könnte zum Beispiel mitten in der Nacht zu einem mir wildfremden Menschen gehen, ihn aus dem Schlaf reißen und darum bitten, einen mühevollen Auftrag für mich zu erledigen. Er würde es sogleich tun.“


  „Ohne zu fragen, ob das nicht auch bis zum Morgen Zeit hat?“



  „Ohne zu fragen, denn er verläßt sich jaauch auf mich. Daher überläßt er auch mir die Entscheidung darüber, ob und in welcher, Form ich seine Hilfe brauche. Wo keiner den anderen ausnützen oder täuschen will, versucht auch keiner, sich davor zu schützen.“


  „Verläßlichkeit ist etwas Schönes“, bekannte Eto.


  „Wir können uns ein Leben ohne sie nicht vorstellen“, sagte die Frau. „Wenn Sie darüber nachdenken, werden Sie finden, daß alle Mißhelligkeiten in den Beziehungen zwischen Menschen letzten Endes auf den Mangel an Verläßlichkeit zurückzuführen sind. Sie ist das Elementare, auf ihr fußt alles andere, wie Hilfsbereitschaft, Rücksichtnahme, Verständnis, Redlichkeit, Pünktlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Anstand und dergleichen. Vor allem aber bewirkt die Verläßlichkeit die gegenseitige Wertschätzung des Menschen, wodurch die Überbewertung äußerer Dinge behoben wird. Die Beziehungen zwischen den Menschen können jetzt ihren ganzen Reichtum entfalten und zum Hauptinhalt des Lebens werden. Die Menschen haben sich etwas zu sagen und bedürfen keiner äußerlichen, künstlichen Mittel der Unterhaltung. DieVerläßlichkeit, einmal grundlegendes Verhältnis der Menschen geworden, erhebt ihr gesellschaftliches Wesen zum geselligen Wesen. Ihren Ursprung aber hat die Verläßlichkeit nicht in der moralischen Pflicht, sondern in der Neigung.“


  „Ich werde die Probe darauf machen“, sagte Eto, „gleich morgen früh werde ich mich auf den Weg machen und den ersten, dem ich begegne, auf seine Verläßlichkeit prüfen. Für heute aber möchte ich noch eines erfahren, nämlich wie es kommt, daß Sie wie ein Wissenschaftler über derartige Gegenstände zu sprechen verstehen. Ich hätte das nicht in Ihnen vermutet.“


  „Wir gehen hierzulande zeit unseres Lebens zur Schule“, erklärte die Frau, „auf diese Weise erlangt jeder die Fähigkeit, theoretische Fragen ordentlich zu behandeln.“


  „Und wann arbeitet ihr, wenn ihr euer Leben lang zur Schule geht?“


  „Auch unser Leben lang.“


  „Also schon als Kind?“


  „Ja.“


  „Aber doch nicht im gleichen Umfange wie ein Erwachsener?“


  „Wir arbeiten jeden zweiten Tag drei, vier Stunden. Und die Tage dazwischen gehenwir ebenso viele Stunden zur Schule; das gilt für Erwachsene wie für Kinder.“


  „Und was wird in der Schule gelehrt?“


  „Wir haben nur drei Unterrichtsfächer“, erklärte die Frau, „und die sind Lebenskunst, Logik und Phantasie.“


  „Und wo“, rief Eto, „bleiben da Mathematik, Physik, Grammatik und dergleichen? Ohne das kann man doch wohl auch auf diesem Stern nicht auskommen!“


  Die Frau lächelte. „Natürlich brauchen wir die verschiedenen Spezialkenntnisse, aber sie werden nicht an sich gelehrt, sondern um anhand ihrer das logische Denken zu schulen und die Phantasie zu üben; und im Fach Lebenskunst werden die Spezialkenntnisse unter dem Gesichtspunkt ihres menschlichen Sinns behandelt, ebenso die Kunst, die Leibesübung, die Liebe. Auf diese Weise erfahren alle Spezialgebiete eine dreifache Darstellung, aber niemals als Selbstzweck, sondern immer zum Zwecke der Wesensentwicklung des Menschen, und das sein Leben lang.“


  „Mithin“, vergewisserte sich Eto, „wird die Biologie beispielsweise einmal zur Übung des logischen Denkens, ein zweites Mal zur Übung der Phantasie und ein drittes Malzum Zwecke der Lebenskunst behandelt?“


  „So ist es. Und auf der nächsthöheren Stufe dieser drei Unterrichtsfächer wird die Biologie, wie auch alle anderen Spezialgebiete, wieder in dieser Weise behandelt und so fort.“


  „Für die Logik und die Phantasie mag das wohl gehen“, meinte Eto, „hingegen wüßte ich nicht zu sagen, was die Lebenskunst aus der Biologie gewinnen beziehungsweise dieser geben könnte.“


  „Der Mensch ist ein Kind der Natur, und wenn er das bleiben und nicht unnatürlich werden will, muß er die Natur studieren, sie ist die große und unerschöpfliche Lehrmeisterin. Und dazu dient uns unter anderem die Biologie. Sie dient uns aber auch, die Natur zu unseren Zwecken umzugestalten. Sicherlich haben Sie auf dem Wege zu uns bemerkt, daß die Tiere hierzulande weder scheu noch angriffslustig, sondern ungemein zutraulich sind. Das harmonische Verhältnis von Mensch und Tier gehört aber zur Lebenskunst, denn es bereichert unser Leben. Daher erhielt die Biologie den Auftrag, einen genetischen Eingriff vorzunehmen, wonach die uns umgebenden Tiere ein Verhaltenannehmen, das uns ein harmonisches Verhältnis zu ihnen ermöglicht.“


  „Die Zielsetzungen der Biologie sind demnach hierzulande von der Lebenskunst bestimmt?“


  „Ausschließlich.“


  „Und auch die aller übrigen Wissenschaften?“



  „Die Lebenskunst setzt allem das Ziel“, sagte die Frau, „und Logik und Phantasie befähigen uns, diese Ziele zu erkennen und zu erreichen “


  Eto bedankte sich für die Auskünfte und stand auf, um sich zur Ruhe zu begeben. Die Frau führte die beiden Geomanen aus dem Hause zu einigen kleineren Gebäuden, die zwischen den Bäumen standen. Wie die Frau erklärte, standen diese kleineren Häuser den verschiedenen Gliedern der Familie zur Verfügung.


  „So hat jeder die Möglichkeit“, erklärte sie, „nach Belieben mit den anderen im großen Haus zusammen zu sein oder sich in seine vier Wände zurückzuziehen. Und einige der Häuser sind für unsere Gäste reserviert.“


  Die Frau geleitete Eto und As in eines der Gästehäuser, wünschte eine gute Nacht und ließ die beiden allein.



  


  As setzte seinen Rucksack ab, schaute sich in dem wohnlichen Gebäude um und fand es auf das beste eingerichtet.


  „Wie es scheint“, sagte er, „haben wir es hier einmal gut getroffen.“


  „Wir werden sehen“, meinte Eto.


  „Was werden wir sehen?“


  „Ob sich tatsächlich alles so verhält, wie die Frau es behauptet hat.“


  „Und wenn es sich tatsächlich so verhält?“


  „Dann ist unseres Bleibens hier nicht länger.“



  „Wie“, rief As, „da sind wir endlich einmal auf einen Stern getroffen, wo alles seine Ordnung hat, und da soll unseres Bleibens nicht sein?“



  „Ebendeshalb“, erklärte Eto. „Wo alles in Ordnung ist, haben wir nichts zu verrichten. Weshalb sollten wir da bleiben?“



  As kraulte sich hinterm Ohr. „Wenn ich das recht verstehe, so sind wir ausgezogen, um uns nur da aufzuhalten, wo ich Prügel beziehe.“


  „Das ist das Gesetz des Handelns“, sagte Eto, „wer etwas tut, dem wird auch etwas getan werden.“


  „Dann kann ich tatsächlich nur wünschen,daß wir hier nichts zu tun haben“, meinte As. „Da käme ich doch endlich einmal davon, ohne daß mir etwas getan würde.“


  „Möglich ist alles“, sagte Eto.


  „Soll ich das nun als eine Hoffnung verstehen“, fragte As, „oder als eine Befürchtung?“


  „Als beides“, sagte Eto, „denn möglich ist auch, daß sich hier nicht alles so verhält, wie wir es gehört haben.“


  „Dann gute Nacht“, sagte As, legte sich nieder und zog die Decke über die Ohren.


  Die Probe aufs Wort


  Als Eto und As aufwachten, wurden sie von den Stimmen der Tiere begrüßt, die sich unter oder auf den umstehenden Bäumen aufhielten. Da As das Schwanken zwischen Hoffnung und Befürchtung nicht mit ins Bett genommen hatte, stand er ausgeschlafen und guter Dinge auf, trat vor die Tür, reckte und streckte sich und genoß die herrliche Morgenstimmung. Ein kleiner Weiher verlockte zu einem erfrischenden Bade. As sprang in das morgenkühle Wasser, plantschte, daß es aufsprühte, nahm dann die Rückenlage ein und glitt, von leichten Beinbewegungen getrieben, an der Wasseroberfläche dahin, wobei er sich an den neben ihm her schwimmenden Tieren erfreute.


  Eto verzichtete darauf, As im Wasser Gesellschaft zu leisten, und genoß vielmehr den Anblick der schönen Idylle.


  


  Als As seinen Meister erblickte, rief er ihm einen guten Morgen zu, schwamm noch eine Runde und stieg dann prustend aus dem Wasser.


  „Jetzt noch ein kräftiges Frühstück“, sagte er, „und ich wüßte nicht, wie ein Tag besser begonnen werden kann.“


  „Ich weiß es auch nicht“, sagte Eto, „und wenn, wie es heißt, ein Tag so endet, wie er begonnen hat, dann haben wir auch einen angenehmen Abend zu erwarten.“


  Mit diesen Aussichten begaben sich die beiden in das Gemeinschaftshaus, wo sie die ältere Frau bereits damit beschäftigt fanden, das Frühstück auf den Tisch zu stellen. Außer ihr und den Kindern, von denen einige sich in der Wanne tummelten, war niemand zu sehen.


  „Die anderen“, erklärte die Frau, „sind schon aus dem Hause.“


  „Auch der Großvater?“ erkundigte sich As.


  „Er ist zum Heliokopterwerk gegangen, um ein neues Fluggerät auszuprobieren.“


  „Ist er etwa Testflieger?“ fragte As erstaunt.


  „Unter anderem“, sagte die Frau, „hauptsächlich ist er Professor für Phantasie.“


  


  „Das ist wirklich erstaunlich!“ rief As. „Da sieht einer harmloser aus als der andere, und keiner macht was von sich her; und dann ist er Testflieger oder Professor.


  „Wir alle sind einfache Menschen“, sagte die Frau. „Komplizierte Menschen sind unberechenbar, und man kann sich nicht auf sie verlassen; statt etwas Besonderes zu sein, sind sie nur schwierig. Und da hierzulande niemand dem anderen eine Last sein will, macht sich auch keiner zu einem komplizierten Menschen.“


  „Das lob ich mir“, sagte As und vertiefte sich in die Morgensuppe, die aus saurer Milch und eingebrocktem Brot bestand.


  Sobald die Geomanen gesättigt waren, standen sie auf und machten sich, diesmal ohne Stock und Rucksack, auf den Weg. Sie schritten aufs Geratewohl die nächstbeste Straße entlang und stellten es dem Zufall anheim, ihnen einen Menschen zu schicken, dessen Verläßlichkeit erprobt werden könne. Bis dahin vertrieben sie sich die Zeit mit der Erörterung der Frage, ob der komplizierte Charakter gegenüber dem einfachen tatsächlich nur nachteilige Eigenschaften aufweise.


  „Wenn man“, begann Eto, „die Schlichtheit des Gemüts nicht mit geistiger Armut gleichsetzt, bleibt für den komplizierten Charakter tatsächlich kein Vorzug übrig.“


  „Mir sind die komplizierten Menschen in der Seele zuwider“, gestand As. „Man weiß nie, woran man mit ihnen ist; sie machen einen ungeheuer problematischen Eindruck, und ich habe den Verdacht, daß sie es gerade auf diesen Eindruck abgesehen haben, weil sie das für besonders interessant halten.“ „In dem Falle wäre der komplizierte Charakter nichts als ein gekünstelter“, schloß Eto, „weshalb man den einfachen wohl treffender den natürlichen nennen sollte.“ „Jedenfalls ist er der haltbarere“, meinte As, „und wenn die Frau nicht übertrieben hat und hierzulande alle von der Art sind, dann kommt dort schon einer.“


  Der Mann war von mittlerem Alter und hatte eine Art Schnappsack umgehängt, was ihm das Ansehen eines Wanderburschen gab. Als er herangekommen war und man sich einen guten Tag gewünscht hatte, fragte Eto, wo das Heliokopterwerk zu finden sei. Der Wanderbursche wies in die Richtung, aus der er gekommen war.


  „Sie müssen nur immer diese Straße entlanggehen“, sagte er, „dann können Sie es nicht verfehlen.“


  Das war Eto gerade recht. Wenn es unmöglich war, das Ziel zu verfehlen, und es überdies in der Richtung lag, aus der der Fremde gerade kam, mußte es ihm als eine unnötige Zumutung erscheinen, die beiden dorthin zu führen. Doch als Eto ihn darum bat, erklärte er sich in der freundlichsten Art dazu bereit und begab sich auch sogleich mit den Geomanen auf den Weg.


  Vermutlich, dachte As, ist er wirklich ein Wanderbursche, dem eine Unterhaltung mit anderen Leuten wichtiger ist als die Richtung, die er einschlägt.


  Um ihm auf den Zahn zu fühlen, fragte As: „Du hattest wohl gerade nichts Bestimmtes vor, daß du dir die Zeit nimmst, uns den Weg zu zeigen?“


  „Etwas Bestimmtes schon“, entgegnete der andere, „aber nichts Wichtigeres.”


  „Uns den Weg zu zeigen ist nicht gerade wichtig“, meinte As, „wir würden ihn wohl auch allein finden.“


  „Ihr hattet mich darum gebeten“, erklärte der Wanderbursche, „und eine Bitte zu erfüllen geht allem anderen vor. Ihr seid nicht von hier, sonst wüßtet ihr das.“


  


  „Wir kommen von der Geo“, sagte As, „das ist einige Himmel weit weg, da kommt einem manches hier ungewohnt vor — oder unglaublich.“


  „Daß wir einmal so sein könnten, wie wir heute sind, kam uns vor Zeiten selber unglaublich vor“, sagte der Wanderbursche. „Um dahin zu gelangen, mußte die ganze Gesellschaft umgestaltet werden. Und da das ein ungeheuer komplizierter Prozeß war, meinten wir, daß auch das Ergebnis ungeheuer kompliziert sein müsse. Als dann etwas ganz Einfaches herauskam, nämlich der verläßliche Mensch, waren wir geradezu enttäuscht. Aber dann begriffen wir, daß das ganz in Ordnung ist. Um einen einzelnen verläßlichen Menschen zu finden, beispielsweise einen treuen Freund, bedarf es keiner bestimmten gesellschaftlichen Verhältnisse; um aber dahin zu kommen, daß sich jeder auf jeden wie auf einen Freund verlassen kann, müssen unzählige tiefgreifende gesellschaftliche Voraussetzungen geschaffen werden. Da ist es nur natürlich, daß man über all den Voraussetzungen übersieht, worauf es eigentlich ankommt.“


  „Aber jetzt“, vergewisserte sich As, „seidihr davon überzeugt, daß es allein auf die Verläßlichkeit ankommt.“


  „Nicht allein, aber vor allem.“



  „Und was kommt danach?“


  „Die Freude am Leben. Die Verläßlichkeit, einmal allgemein geworden, verschafft das Gefühl der Geborgenheit, der Sicherheit und der inneren Ruhe, was ganz natürlich dazu führt, sich des Lebens zu freuen und die Lebensfreude zum obersten Ziel der Lebenskunst zu machen.“


  „Wie ich feststelle“, schaltete sich jetzt Eto in das Gespräch ein, „ist auf diesem Stern alles in ein schlüssiges und zugleich einfaches, weil übersichtliches System gebracht; da hat alles seinen Platz und seine Zuordnung. Und jeder, wer er auch sei, kennt sich darin aus und kann in wohlgesetzten Worten darüber reden.“


  Selbst die Wanderburschen, dachte As bei sich, scheinen hier wissenschaftlich gebildet zu sein und reden wie die Weltweisen.


  Eben jetzt kamen den Geomanen und ihrem Führer einige Leute entgegen, von denen sie freundlich gegrüßt wurden, wobei As den Eindruck hatte, daß der Wanderbursche mit besonderer Achtung bedacht wurde. Womöglich, argwöhnte As, ist er garkein Wanderbursche, sondern so was wie ein verkleideter Prinz, der sich einen Spaß daraus macht, denen, die ihn nicht kennen, etwas vorzumachen und sie an der Nase herumzuführen. Sobald sie an dem Heliokopterwerk anlangten, wurde As in seinem Argwohn noch bestärkt, denn als der vermeintliche Wanderbursche sie in das Gebäude führte, das wie ein aus dem Märchen stammender Glaspalast aussah, wurde er auch hier von allen Seiten wie ein hochgeachteter Mann gegrüßt. Und als er die Geomanen ihrem Wunsche entsprechend zu dem Großvater und Professor der Phantasie gebracht hatte, machte auch dieser aus seiner Verehrung kein Hehl und beglückwünschte Eto und As zu dem glücklichen Zufall, diesem Manne begegnet zu sein.


  „Und mit wem“, fragte Eto, „haben wir nun in Wahrheit die Ehre?“


  „Mit dem Ersten der Phantasie“, erklärte der Großvater. „Und als der gehört er im Verein mit dem Ersten der Logik und dem Ersten der Lebenskunst, übrigens eine Frau, dem Dreierrat an.“


  „Dieser Dreierrat“, wollte Eto wissen, „stellt wohl die Spitze der hiesigen Regierung dar?“


  


  „Eine Regierung im alten Sinne haben wir schon lange nicht mehr“, erklärte der Großvater. „Der Dreierrat koordiniert und empfiehlt. Da er aber aus den auf ihrem Gebiet fähigsten Personen besteht, genießen seine Empfehlungen die höchste Achtung und werden gemeinhin genauer befolgt als früher ein Regierungsedikt.“


  „Und weshalb“, fragte As, „läuft ein Mitglied dieses hohen Rates wie ein Wanderbursche herum und nimmt sich auch noch die Zeit, uns ganz unnötigerweise den Weg zu zeigen?“



  Das Ratsmitglied und der Großvater brachen in ein herzliches Gelächter aus.



  „Wie könnte ich einem anderen etwas empfehlen“, sagte das Ratsmitglied noch immer erheitert, „wenn ich nicht wie die anderen lebte. Hier aber hat jeder Zeit, und jeder hat ein Vergnügen daran, die eigenen Beine zu benutzen. Also laufe auch ich wie jeder andere umher.“


  „Und wozu baut ihr dann Fluggeräte?“ fragte As weiter.


  „Das werdet ihr besser begreifen“, meinte der Großvater, „wenn ihr euch diese Fluggeräte einmal anschaut.“


  Damit waren die Geomanen einverstanden, und da sie, wie ihnen das Ratsmitglied versicherte, in dem Großvater den dafür geeigneten Führer hatten, konnten sie auf ihren bisherigen verzichten und bedankten sich bei ihm.


  Nachdem das Ratsmitglied sich verabschiedet hatte und seiner Wege gegangen war, führte der Großvater die Geomanen zunächst durch einige Abteilungen des Werkes, um ihnen den einen oder anderen Arbeitsvorgang zu zeigen.


  „Dieses Werk“, erklärte er, „unterscheidet sich in seinem Äußeren kaum von irgendeinem anderen Werk, da sowohl die Architektur des Gebäudes als auch der Arbeitsprozeß selbst auf das Wohlbefinden der Menschen abgestimmt sind.“


  „Wenn jedes Werk wie dieses aussieht“, meinte As, „sehen alle wie Märchenschlösser aus, in denen Gymnastik getrieben wird. Hier jedenfalls laufen alle in einer Art Sportkleidung herum, und wenn einer einen Hebel oder dergleichen bedient, macht es den Eindruck, als ob er einen Heimtrainer betätigt.“


  „Ebenso ist es“, bestätigte der Großvater, „hier gehen alle Arbeitsvorgänge nach medizinischen Gesichtspunkten vor sich.


  


  Jeder Handgriff ist in Rhythmus, Kraftanstrengung und Bewegungsform so eingerichtet, daß er der körperlichen Gesundheit dient. Während wir früher der Heilgymnastik bedurften, um die durch die Arbeit erlittenen Schäden zu beheben, fühlen wir uns heute nach der Arbeit gerade so, als ob wir einige Stunden Heilgymnastik hinter uns hätten. Die physische Arbeit ist so strukturiert, daß sie von uns genau das verlangt, was der harmonischen Entwicklung unseres Körpers dient. Und auch in unserer geistigen Arbeit folgen wir weitgehend den medizinischen Erkenntnissen, wenn auch weniger streng, da diese Art von Arbeit in Inhalt und Umfang grundsätzlich dem Belieben des einzelnen überlassen ist.“


  „Das ist ja reizend“, rief As, „da kann also jeder tun, was und soviel er will!“ „Selbstverständlich“, sagte der Großvater. „Da jeder tun kann, was er will, tut er es gern und jedenfalls nicht zuwenig. Und was er tut, entspricht auch fast immer den gesellschaftlichen Erfordernissen, da er nur einen Knopf zu drücken braucht, um vom Amt für zentrale Koordination zu erfahren, welche Stelle seine Arbeit im geistigen Gesamtprozeß einnimmt.“


  


  „Und welche Stelle nimmt deine Arbeit ein?“ fragte As.


  „Als Testflieger?“


  „Beispielsweise.“


  Der Großvater zündete sich ein Pfeifchen an und bat die Geomanen, ihm zu folgen. Sie gelangten zunächst in einen runden Saal, der von einer Glaskuppel überdacht war und in dessen Mitte eine Wasserfontäne aufsprang und in ein großes Becken zurückfiel. Um das Becken standen Bänke, dahinter eine um den ganzen Saal führende Hecke, aus der lustiges Vogelgezwitscher erklang. „Hier fühlt man sich tatsächlich wie in einem Märchenschloß“, meinte As.


  Der Großvater deutete mit dem Pfeifenstil auf die Fontäne.


  „Die gibt es in keinem Märchen“, sagte er, „mit ihr wird Ozon in den Raum gepumpt und noch einiges mehr, unter anderem Blütenduft.“



  Der Großvater führte die beiden aus dem Saal und in eine Art von Gerätekammer, nahm aus einem der Regale drei gepackte Rucksäcke, hockte einen auf und bat Eto und As, seinem Beispiel zu folgen.


  „Der ist aber leicht“, meinte As, „was ist denn da drin?“


  


  „Ein Fluggerät“, sagte der Großvater. „Erstaunlich“, rief As, „das ist ja nicht halb so schwer wie mein Automat!“


  „Das ist einer seiner beiden Zwecke“, erklärte der Großvater. „Der eine Zweck ist, daß es uns trägt, der andere ist, daß es von uns leicht getragen werden kann.“ „Verstehe“, sagte Eto, der seinen Rucksack aufgehockt und das Kinn in die Hand gestützt hatte, „wer seinen Weg im Wechsel von Fliegen und Gehen zurücklegen will, muß, wenn ihm das Gehen nicht zur Last werden soll, ein leichtes Fluggerät haben.“


  „Weshalb sollte ich gehen, wenn ich fliegen kann?“ wollte As wissen.


  „Das erklärt sich, wenn wir eine Weile geflogen sind“, sagte der Großvater, „aber da gehen wir besser ins Freie.“


  Die drei verließen das Gebäude und liefen einen unmittelbar hinter dem Heliokopterwerk beginnenden Wiesenpfad entlang, der sie bald in eine reizvolle Landschaft führte. Von Bäumen bestandene Hügel, schattige, von Wiesen bedeckte Abhänge und sich durch sanfte Täler schlängelnde Bäche wechselten einander ab.


  Der Großvater stapfte, den Wiesenpfadverlassend, einen der Abhänge hinauf, hielt, sobald die Baumzone begann, an und nahm den Rucksack vom Rücken. Auf das Tal und die umliegende Landschaft weisend, sagte er: „Der Mensch trägt von Anbeginn die Sehnsucht in sich, sich wie der Vogel in die Luft erheben zu können und über Berge und Täler, Flüsse und Seen, ja sogar über den Wolken dahinzufliegen. Also konstruierte und baute er Flugzeuge, mit denen er schneller und höher als der Vogel fliegen kann. Doch seine Sehnsucht blieb ungestillt. Wer in einem dieser Flugzeuge sitzt, empfindet alles andere als den erwarteten Genuß, denn er fliegt nicht, er wird geflogen, er befindet sich nicht frei in der Luft, sondern in einem Apparat. Er hat nicht das Gefühl und den Genuß, durch die Bewegung seines Körpers den Flug zu bestimmen, sich nach Lust und Laune wie die Lerche in die Höhe zu schrauben oder wie die Schwalbe im Tiefflug über Büsche und Bäume zu gleiten. Um die Sehnsucht des Menschen, wie der Vogel zu fliegen, wirklich zu erfüllen, mußte ein Fluggerät konstruiert werden, mit dem wir, ohne in eine Kabine eingeschlossen zu sein, durch die Bewegung unseres Körpers dem Vogel gleich unseren Flug bestimmen.“


  


  „Und das Gerät“, As deutete auf seinen Rucksack, „erfüllt diesen Zweck?“


  „Eben das wollen wir jetzt testen“, sagte der Großvater.


  „Das beruhigt mich“, meinte As, „ich dachte schon, du wolltest die Funktionssicherheit testen.“



  „Ich bin Professor für Phantasie“, sagte der Großvater lachend, „und als der bin ich nicht für die technische, sondern für die ideelle Funktion der Geräte zuständig; mich interessiert, ob sie den unserer Phantasie entspringenden Bedürfnissen genügen.“ „Das interessiert mich auch“, sagte As und knüpfte den Rucksack auf.



  Dem Beispiel des Großvaters folgend, bauten die beiden Geomanen ihr Fluggerät zusammen, was im Handumdrehen geschehen war. Das eigentliche Fluggerät bestand lediglich aus einer Art Korsett, das, um Oberkörper und Beine in der Geraden zu halten, von der Brust bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und auf dessen Rückseite die Hubschraube nebst Antrieb befestigt war. Die verhältnismäßig kleinen und schmalen Flügel waren ebenfalls auf der Rückseite des Korsetts in einem Kugellager befestigt und dienten zusammen mit den andie Füße zu schnallenden Schwimmflossen als Leitwerke; man brauchte bloß die an der Unterseite der Flügel befindlichen Griffe zu erfassen, um sie nach Belieben handhaben zu können. Die Fluggeschwindigkeit selbst wurde allein durch die Art des Atmens, will heißen, die Dehnung des Brustkorbs, bestimmt, die sich auf das Korsett und von diesem auf den Antrieb übertrug. Atmete man tiefer ein und aus, erhöhte sich die Geschwindigkeit, atmete man flacher und hielt die Luft schließlich einen Augenblick an, flog man langsamer und konnte landen, wobei die Hubschraube durch Erdung automatisch zum Stillstand gebracht wurde.


  Nachdem der Großvater die Geomanen über die Funktion der Geräte unterrichtet hatte, machte er einen kleinen Hüpfer, wodurch die Hubschraube in Betrieb gesetzt wurde, und flog davon. Eto und As machten ebenfalls ihren Hüpfer und flogen hinterdrein — wenn man die Art, in der sie durch die Luft taumelten, fliegen nennen will. Eher hätte man die beiden für zwei riesige, umeinander torkelnde Schmetterlinge halten können. Um der Gefahr, irgendwo anzuecken, zu entgehen, strebten sie in die Höhe und übten sich dort einige Zeit imGebrauch der Leitwerke. Sobald sie darin sicher waren, flog der Großvater heran, rief ihnen seine Anerkennung zu und forderte sie auf, einen Abstecher zum Heliokopterwerk zu machen. As atmete kräftig durch, schwirrte den beiden Gefährten voran und hatte das Gebäude in wenigen Minuten erreicht. Er zog einige Kreise um die gläserne Kuppel und setzte, sobald Eto und der Großvater heran waren, wie selbstverständlich auf ihr auf. Die beiden anderen taten es ihm gleich. Sie blickten auf die Fontäne und die sie umgebenden Anlagen hinab und amüsierten sich spitzbübisch über die Seltsamkeit ihres Standorts.
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  „Da sitzen wir nun wie die Dohlen“, meinte As, „und sind in unserem kindlichen Spaß an der Geschichte kaum fähig, die historische Größe des Augenblicks zu begreifen. Endlich hat es der Mensch dahin gebracht, frei wie der Vogel fliegen zu können und, was der Vogel selbst nicht kann, auch den Genuß daran zu haben. Nur der Mensch kann das Gefühl haben, das er dem Vogel neidet. Ab heute aber muß er es ihm nicht mehr neiden, und wir können sagen: Wir sind dabeigewesen!“


  „Bei irgendwas ist jeder mal dabeigewesen“, meinte der Großvater, „man muß nur den Verstand dafür haben.“


  „Und welchen Verstand“, wollte As wissen, „muß man in unserem Falle haben?“



  „Um wie der Vogel fliegen zu können“, erklärte der Großvater, „mußten wir den Flug des Vogels weitgehend nachahmen. Das ist aber nur ein Sonderfall der Nachahmung tierischer Fähigkeiten durch den Menschen.“


  „Da sind wir also wieder beim Affen angelangt“, meinte As, „denn von dem wird, wenigstens in der Fabel, gesagt, daß er seinen Stolz darein setzt, andere Tiere nachzuahmen. Nur ist ausgerechnet das die Eigenschaft an ihm, die ihn verächtlich macht.“


  „In Wirklichkeit“, entgegnete der Großvater, „ist er auch darin unser Vorfahre. Gleich ihm ahmt der Mensch andere nach, indem er, zum Beispiel auf der Bühne, deren Rolle spielt. Aber der Mensch ahmt nicht nur seinesgleichen, er ahmt auch die Tiere und die Natur überhaupt nach, indem er deren Strukturen und Funktionen erforscht und zu seinem Nutzen anwendet. Auf diese Weise eignet er sich alle Natur an und erhält selbst universelle Natur. Oderauch natürliche Universalität. Allein dadurch wird er das, was seines Wesens ist: universelle, bewußte und also zum Genuß ihrer selbst gekommene Natur zu sein.“ Mit diesen Worten hüpfte der Großvater hoch und flog davon. Die Geomanen schlossen sich ihm an. Sie überflogen einen bewaldeten Hügel, ließen sich ins Tal hinabgleiten und folgten, in nur zwei oder drei Meter Höhe schwebend, dem Lauf eines sich durch den Wiesengrund schlängelnden Baches. Und als dieser in einen See mündete, schraubten sie sich in den blauen Himmel hinauf, um sich von dort wie die Adler herabzustürzen und den Flug erst kurz über der Wasseroberfläche abzufangen. Sie schossen, tief ein- und ausatmend, über den Spiegel des Sees dahin, verlangsamten dann wieder ihren Flug und riefen einigen neugierig zu ihnen heraufblickenden Schwimmern übermütige Scherzworte zu, führten einige schon beachtliche Kunststücke vor und drehten schließlich zum Ufer ab, dessen Verlauf sie eine Weile folgten.


  „Mit jeder Minute, die ich fliege“, rief As den anderen zu, „fühle ich mich ein Jahr jünger. Ich komme mir schon beinahe wie ein Kind vor.“


  


  „Das ist nur natürlich“, rief der Großvater herüber. „Auf diese Art fliegen zu können ist ein Kindheitstraum. Daher muß seine Erfüllung notwendig unsere kindliche Empfindungsfähigkeit zurückrufen.“


  „Die uns sonst verlorengegangen wäre“, warf Eto ein.


  „Eben“, bestätigte der Großvater. „Und da wir hierzulande alles unternehmen, damit uns nichts verlorengeht, haben wir dieses Fluggerät konstruiert.“


  „Und unser kindliches Vergnügen beweist, daß es den Test bestanden hat“, meinte As.


  Der Großvater bestätigte auch das und flog jetzt in Richtung Abhang, wo sie die leeren Rucksäcke zurückgelassen hatten. Dort angelangt, setzten die drei mit einer eleganten Landung auf, schnallten die Geräte ab und verstauten sie in den Rucksäcken.


  „Irgendwie“, meinte As, „habe ich jetzt das dringende Bedürfnis, mir die Füße zu vertreten.“


  „Auch das war eine unserer Absichten“, erklärte der Großvater. „Bei dieser Konstruktion des Geräts werden vorwiegend die Arme beansprucht. Daher hat man nacheiniger Zeit das Bedürfnis, auch wieder einmal die Füße zu gebrauchen.“


  „Und da das Fluggerät ungemein leicht ist, stört es uns nicht bei der Wanderschaft“, bemerkte As, hockte den Rucksack auf und stimmte ein fröhliches Wanderlied an.


  Der Großvater und selbst Eto stimmten ein, stiefelten den Abhang hinab und bogen, unten angekommen, in den Wiesenpfad ein, der sie zurück zum Werk führte.



  „Ich sinne“, sagte Eto, „über die prinzipielle Bedeutung dieses Unternehmens nach. Ich meine das Verhältnis von Mensch und Technik. Dieses Gerät erscheint mir als ein Exempel für die Vermenschlichung der Technik.“



  „Das ist es ohne Zweifel“, bestätigte der Großvater. „Die früheren gesellschaftlichen Verhältnisse hatten nicht nur den Menschen, sondern auch die Technik dem Wesen des Menschen entfremdet. Und nach der Aufhebung jener muß auch diese Entfremdung aufgehoben werden. Indem aber die Technik dem Wesen des Menschen angepaßt wird, ruft sie dieses Wesen hervor.“


  „Und wo es mangels dieser Technik vorher nur ein erträumtes Wesen sein konnte,macht sie jetzt ein wirkliches daraus“, ergänzte As.


  Während dieser Erörterungen hatten die drei das Heliokopterwerk erreicht, stopften ihre Rucksäcke in die Regale, und Eto und As verabschiedeten sich von dem Großvater, der es nicht versäumen wollte, die Konstrukteure sogleich von dem Ergebnis des Tests zu unterrichten.


  Die Geomanen nahmen den ihnen vom Ersten der Phantasie und Mitglied des Dreierrates gewiesenen Weg, jetzt allerdings in der umgekehrten Richtung. Während aber As frohen Sinns ausschritt, schien Etos Sinn sich immer mehr zu verdüstern, und endlich sagte der Großmeister der galaktischen Wissenschaften: „Dieser Stern ist mir zum Unglücksstern geworden.“


  As wußte nicht sogleich, ob er das ernst oder als einen Spaß nehmen sollte, war aber für alle Fälle erschrocken.


  „Das soll nun einer verstehen!“ rief er, griff sich an den Kopf und stellte fest, daß von den auf dem vorigen Stern erhaltenen Beulen nichts mehr zu spüren war. „Bis jetzt seid Ihr im Gegensatz zu mir stets ungeschlagen davongekommen. Sollte es diesmal wirklich umgekehrt und Ihr der Geschlagene sein,müßte mir das, der Gerechtigkeit halber, eigentlich nur recht sein. Wenn ich Euch aber so sehe, wünsche ich doch lieber, daß es bei der bisherigen Regelung bleibt.“ „Wir waren ausgezogen“, sagte Eto mit tragischer Stimme, „um die Welt nach ästhetischen Grundsätzen einzurichten. Auf diesem Stern habe ich erkannt, daß wir die ganze Zeit einem Irrtum nachgejagt sind.“ „Nun gut, Ihr hattet es ein bißchen großspurig angefaßt“, stellte As fest, „aber das Prinzip war doch richtig.“


  „Ich hatte es um seiner selbst willen verwirklichen wollen“, bekannte Eto, „das aber ist der größte Irrtum, den ein Mensch begehen kann. Deshalb wurde ich auch auf der Geo nicht verstanden und kam dort nicht zum Zuge. Und aus dem gleichen Grunde haben wir von unserer bisherigen Reise nichts als einen überzähligen Stern davongetragen.“


  „Um von den Prügeln nicht zu reden“, meinte As.


  „Grundsätze, selbst wenn es ästhetische sind“, fuhr Eto fort, „können nicht um ihrer selbst willen, nicht von außen, sondern nur als natürliche Vervollkommnung des wirklichen Lebens durchgesetzt werden, einesLebens, wie wir es hier kennengelernt haben.“


  „Und wenn wir mit dieser Erkenntnis auf die Geo zurückkehren“, schlug As vor, „vielleicht versteht man uns dann und läßt uns zum Zuge kommen.“


  „Nicht, wenn wir mit dem Stern als dem Zeichen unseres Irrtums zurückkehren.“ „Das vermaledeite Ding kriegen wir doch niemals los“, rief As verzweifelt aus, „und also sehen wir auch die Geo niemals wieder!“


  „Wir werden sehen“, meinte Eto, der wieder Herr seiner selbst zu werden und daher auch wieder alles für möglich zu halten begann, also auch, den vermaledeiten Stern noch einmal unterzukriegen.


  In ihrem Quartier angelangt, packten die Geomanen eilig ihre Sachen, gingen ins Gemeinschaftshaus hinüber, wo sie sich höflichst, aber kurz verabschiedeten, einen herzlichen Gruß an den Großvater hinterließen und mit einem letzten Blick auf die in der Badewanne spielenden Kinder das Weite suchten.


  Die selbstmörderischen Nestbeschmutzer


  Sobald die Rakete abgehoben hatte, brachte Eto sie auf höchste Geschwindigkeit, während As ständig das rechte Ohr und das linke Augen offenhielt, um sich keine Gelegenheit für die Unterbringung des ledigen Sterns entgehen zu lassen.


  „Was zu hören oder zu sehen?“ fragte Eto.


  „Mir ist so, als ob ich etwas hörte“, meinte As, „aber Genaueres kann ich noch nicht sagen.“


  „Und von wo kommt es?“


  „Von vorn.“


  Eto strengte seine Augen an und erblickte ein Sonnensystem, das außer dem Zentralgestirn lediglich aus zwei oder drei Planeten bestand.


  „Die können gut und gerne einen weiteren Stern gebrauchen“, sagte der Großmeister, „für eine Rosette hätten sie allerdings auch dann noch nicht genug.“


  


  Da das vage Geräusch indessen zu einem fürchterlichen Lärm angeschwollen war, stopfte sich As das rechte Ohr zu.


  „Für Rosetten“, sagte er, „haben die bestimmt keinen Sinn; die müssen von dem Lärm ja dumm und dämlich geworden sein, jedenfalls aber taub. Ich möchte wissen, wie wir uns da verständlich machen wollen.“


  „Wir werden sehen“, sagte Eto, hakte den Stern ab und steuerte die Rakete zu dem lärmigen Planeten und einige Male um diesen herum.


  „Wenn das kein Ameisenhaufen ist“, rief As entsetzt, „dann ist es gewiß eine Müllkippe oder beides in einem! Wie ein bewohnbarer Planet sieht das jedenfalls nicht aus.“
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  Eto setzte die Rakete, da As keinen besseren Platz ausmachen konnte, auf einer Schutthalde ab. Als die beiden ausstiegen, schlug ihnen zugleich mit dem jetzt schrillen Lärm ein schrecklicher Gestank entgegen, die Augen aber wurden von einem stechenden Schmerz gepeinigt.


  „Das ist ja nicht auszuhalten!“ rief As, sprang in die Rakete zurück und schlug, sobald auch Eto sich in Sicherheit gebracht hatte, die Tür zu. „Die hiesige Menschheit“,meinte As jetzt, „hat, wie es scheint, mit Ameisenfleiß einen ganzen Planeten unbrauchbar gemacht.“


  „Es scheint so“, entgegnete Eto, „aber ob es wirklich an dem ist, müssen wir noch feststellen.“


  „Und wie, wenn wir uns nicht aus der Rakete wagen können?“


  „Indem wir jemanden in die Rakete hereinholen.“


  „Per Funkspruch?“ erkundigte sich As. „Das ist das einfachste“, bestätigte Eto, „gib einen Spruch auf, in dem du, nachdem du uns vorgestellt hast, einen kompetenten Vertreter der hiesigen Menschheit zu uns bittest. Überdies benötigen wir genaue Unterlagen über die physische Verfassung dieses Planeten.“



  As machte sich sogleich ans Werk und gab, nachdem er eine Weile die eigenen Empfangswerte ausgestrahlt hatte, den Funkspruch auf. Es dauerte nicht lange, da konnte er die Antwort empfangen, in der die Erfüllung von Etos Bitte zugesagt wurde. Allerdings dauerte es ziemlich lange, bis sie am Fuße der Schutthalde einen von einer Motorradeskorte begleiteten Wagen Vorfahren sahen, aus dem zwei Gestalten ausstiegen und sich anschickten, die Schutthalde heraufzuklettern.


  „Die sehen“, meinte As, „tatsächlich wie Riesenameisen aus: vorstehende Augen, keine Ohren und merkwürdige Nasen. Die Kleidung paßt allerdings nicht dazu. Wirkliche Ameisen würden keinen Smoking anziehen.“


  Sobald die beiden merkwürdigen Gestalten an der Rakete angelangt waren, ließ As sie herein und schlug hinter ihnen die Tür schnell wieder zu.


  Die beiden Abgeordneten des Planeten nahmen Schutzbrille, Ohrenklappen und Atemfilter ab und wirkten nun wie richtige Menschen. Jetzt konnte man sie auch voneinander unterscheiden, denn der eine sah wie ein Gelehrter, der andere aber sah ganz und gar nichtssagend aus. Und er sagte auch nichts, sondern machte sich stillschweigend an die Untersuchung der Rakete.


  „Es ist nur die übliche Kontrolle“, sagte der Gelehrte. „Wir müssen sichergehen, daß Sie keine feindlichen Absichten haben.“


  „Wir sind friedliche Weltreisende“, erklärte Eto, „und wenn wir Ihnen helfen können, werden wir tun, was in unseren Kräften steht.“


  


  Der Sicherungsmann öffnete jetzt Naps Rucksack, und da er den Automaten als einen Automaten erkannte, war er zufriedengestellt und knüpfte den Rucksack wieder zu. Danach blieb nur noch Etos Kavaliersstöckchen übrig. Jetzt machte der Mann das erste Mal den Mund auf.


  „Gehen Sie häufig zu Fuß?“ fragte er.


  „Eigentlich nicht“, meinte Eto.


  Der Mann hielt Eto das Stöckchen unter die Nase. „Wozu brauchen Sie dann einen Spazierstock mit Kilometerzähler?“



  Eto konnte ein schwaches Lächeln nicht unterdrücken, während As, von der Komik dieses Irrtums überwältigt, laut herauslachte.


  Der Mann wurde unsicher und blickte mißtrauisch von einem zum anderen.


  „Es ist tatsächlich ein Kavaliersstöckchen“, sagte Eto, „und die Zahlenskala dient ästhetischen Zwecken.“


  Der Mann stellte, um sich nicht weiter der Lächerlichkeit auszusetzen, keine diesbezüglichen Fragen mehr, nickte dem Gelehrten kurz zu und postierte sich an der Tür.


  „Sie haben uns“, begann der Gelehrte, „Ihre Hilfe angeboten und um die nötigenUnterlagen gebeten. Aus Sicherheitsgründen führe ich diese Unterlagen nicht bei mir. Ich kann sie jedoch per Funk abrufen. Zuvor müßten Sie uns allerdings das genauere Ziel Ihrer Hilfeleistung angeben.“


  „Wir wollen Ihren Planeten vor der völligen Unbewohnbarkeit bewahren“, erklärte Eto, „und nebenbei sind wir daran interessiert, einen Stern in Ihr Sonnensystem einzufügen.“


  „Einen was?“ rief der Sicherungsmann. „Einen Stern“, sagte Eto. „Er ist uns gewissermaßen unterwegs zugelaufen.“


  „Und wo befindet er sich jetzt?“


  „Wir haben ihn, um Sie nicht unnötig zu irritieren, hinter der Sonne verborgen“, erklärte Eto.


  „Wunderbar!“ rief der Gelehrte. „Wenn Sie in der Lage sind, einen Stern zu verstecken, sind Sie wohl auch in der Lage, einen Stern zu entschmutzen.“


  Der Gelehrte stellte mit Naps Hilfe die Funkverbindung her und ließ sich die erforderlichen Daten durchgeben, die sogleich in dem von As angeschlossenen Automaten gespeichert wurden. Die erste Gruppe von Daten kennzeichnete den gegenwärtigen Grad der Vergiftung der Flüsse, Seen undMeere, der Verpestung der Luft, der Zerstörung der Flora und Fauna, den Grad der, wie man hierorts sagte, Verlärmung sowie die Kurve der voraussehbaren Zunahme dieser Vergiftung, Verpestung, Zerstörung und Verlärmung. Die zweite Gruppe von Daten enthielt spezifische Angaben über die gegenwärtige und voraussehbare Kapazität der hiesigen Industrie.


  Jetzt stellte Eto dem Automaten die Aufgabe, auszurechnen, in welchem Maße diese Kapazität in Anspruch genommen werden muß, um die drohende Unbewohnbarkeit des Planeten abzuwenden. Der Automat zuckte einige Male und ratterte dann wie wild drauflos.


  „So hat er noch nie gelärmt“, sagte As, „das läßt nichts Gutes erwarten.“


  Und das Ergebnis, das der Automat endlich ausspuckte, bestätigte diese Erwartung: Die Verderbnis des Planeten hatte bereits den Punkt erreicht, wo sie in Form der Kettenreaktion von selbst fortschreitet, und zwar schneller als die Möglichkeiten ihrer Bekämpfung, so daß die Gesamtheit der vorhandenen Kapazität schon jetzt nicht mehr ausreichte, um den Prozeß der Verderbnis aufzuhalten.


  


  Der Gelehrte erbleichte, der Sicherungsmann hingegen lief rot an.


  „Sie wollen uns angst machen!“ rief er. „Statt mit Waffen wollen Sie uns mit Angst besiegen! Der Automat lügt!“


  „Er hat noch niemals gelogen“, entgegnete As gekränkt. „Wenn die Daten stimmen, stimmt auch das Ergebnis.“


  „Die Daten stimmen“, sagte der Gelehrte mit tonloser Stimme.


  „Da hilft nur eines“, sagte Eto, „Sie müssen diesen Planeten verlassen und auf einen anderen umziehen.“


  „Aber die anderen Planeten unseres Sonnensystems sind für den Aufenthalt von Menschen absolut ungeeignet“, erklärte der Gelehrte.


  „Da haben Sie noch einmal Glück gehabt“, sagte Eto. „Der Planet, den wir hinter der Sonne versteckt haben, ist bewohnbar. Und wir würden uns freuen, wenn wir Ihnen damit dienen können.“



  „Geht denn das?“ fragte der Gelehrte ungläubig.


  „Ohne weiteres“, rief As. „Wir suchen ein hübsches Fleckchen in eurem Sonnensystem aus und passen ihn dort fein säuberlich ein. Zu einer Rosette langt es zwar nicht, aberums Ästhetische geht’s euch ja im Augenblick auch nicht.“


  Der Gelehrte ließ sich die Möglichkeit der Planeteneinpflanzung und des Umzugs von einem zum anderen in den Einzelheiten erklären und sagte schließlich: „Ich danke Ihnen für Ihr großzügiges Angebot und werde es der zuständigen Stelle zur Annahme empfehlen.“


  Er war nun nicht mehr ganz so blaß und verließ mit dem nicht mehr ganz so angelaufenen Sicherungsmann die Rakete.



  Die Geomanen mußten jedoch geraume Zeit warten, ehe die zuständigen Stellen das Angebot geprüft hatten und ihre Zustimmung funkten.


  „Da kriegen wir ihn doch noch los“, rief As erleichert aus, „und können endlich zur Geo zurückkehren!“


  Die beiden holten den nun nicht mehr übrigen Stern hinter der Sonne hervor, brachten ihn, nachdem sie die anderen Planeten ein wenig zur Seite gerückt hatten, an seinem neuen Platze unter und halfen der bedrohten Menschheit mittels einer Gravitationsbrücke beim Umzug. Und als dieser abgeschlossen war und die Geomanen sich davonmachen wollten, dankte man ihnenfür die Hilfe und bat sie inständig, den verdorbenen Planeten mitzunehmen.


  „Das ist ein schöner Dank“, rief As, „wir werden ihnen etwas husten!“


  „Der Anblick des Planeten“, sagte Eto, „würde die Leute dauernd an den ungeheuern Fehler, den sie gemacht haben, erinnern; und das könnte ihnen aufs Gemüt schlagen.“



  „Und wenn er nicht mehr da ist, würden sie bald behaupten, nie einen Fehler gemacht zu haben“, meinte As, „aber dann begännen sie ihr neues Leben mit einer Lüge.“ „Immerhin begännen sie auch dann ein neues Leben“, stellte Eto fest, „und wenn sie es anders zu beginnen nicht fähig sind, ist es noch immer besser als nichts.“



  „Soll das etwa heißen“, rief As entsetzt, „daß Ihr dem undankbaren Volk den Gefallen tun und den verdorbenen Stern mitnehmen wollt?“


  „Wir helfen diesem Volk nicht wirklich“, erklärte Eto, „wenn wir ihm nur nach unseren Kräften, nicht aber auch seinen Kräften entsprechend helfen. Ebendeshalb wird im Lande der Verläßlichkeit allein von dem Bittenden entschieden, auf welche Weise ihm geholfen wird. Also werden wir hier soverfahren, wie wir es dort gelernt haben, und den verdorbenen Planeten mit uns nehmen.“


  As kraulte sich hinterm Ohr.


  „Einen Verläßlichen würde ich jederzeit entscheiden lassen, wann und wie ich seine Bitte erfüllen soll, aber bei diesem Volke ist das wohl nicht ratsam.“


  „Ihm die Entscheidung nicht zu überlassen, wäre jedenfalls eine Anmaßung.“


  „Und uns zu bitten, den verdorbenen Planeten bis ans Ende unserer Tage mit uns herumzuschleppen, ist jedenfalls eine Zumutung!“


  „Wir werden sehen“, sagte Eto.


  Der Gordische Knoten


  Nachdem das Sonnensystem, um mit einem Planeten weniger auszukommen, von den Geomanen neuerlich umgeordnet worden war, hängte As den verdorbenen Stern wie vordem den übrigen an einen Gravitationsfaden und zog ihn aus dem System heraus.


  „Weshalb geht das nicht schneller“, fragte Eto, „wir fahren doch mit voller Kraft?“


  „Da scheint noch was anderes dranzuhängen“, vermutete As.


  Er spähte mit dem linken Auge aus, entfernte, da er nichts Verdächtiges sehen konnte, das Klümpchen aus dem rechten Ohr und lauschte in die Stratosphäre. Das gewöhnlich angenehm anzuhörende Sirren der Gravitationsströme ging, wie As jetzt bemerkte, in ein unangenehmes Piepen über, das bald zu einem unerträglichen Kreischen wurde. As stopfte sich das Klümpchen schnell wieder ins Ohr.



  


  „Die Gravitationslinien des Sonnensystems haben sich heillos verfitzt!“ rief er. „Uns muß bei der mehrfachen Umtauscherei der Planeten ein Fehler unterlaufen sein.“


  „Sofort stoppen!“ befahl Eto.


  As stoppte die Rakete und fragte den Automaten, wie die verfitzte Gravitation wieder in Ordnung gebracht werden könne. Der Automat errechnete den Weg, den der angehängte Planet geführt werden mußte, um die verworrenen Gravitationslinien wieder zu entwirren.


  „Das ist ja schlimmer als eine Slalomfahrt“, meinte As, startete die Rakete und bugsierte sie den Angaben des Automaten entsprechend wie ein Weberschiffchen im Sonnensystem hin und her, mußte aber bald feststellen, daß es jetzt noch schwerer ging; und als er aus dem Fenster blickte, bekam er es mit der Angst und hielt die Rakete auf der Stelle an.


  „Der Automat muß sich verrechnet haben!“ rief As. „Statt die Gravitationsfäden zu entwirren, haben wir sie noch mehr verknotet und folglich verkürzt, so daß sich das Sonnensystem immer enger zusammenzieht. Wenn wir darin fortfahren, kleben bald alle Planeten an der Sonne.“


  


  „Sie sind ihr schon jetzt bedenklich nahe“, stellte Eto, aus dem Fenster blickend, fest. „Und wenn wir sie aus der Schlinge ziehen wollen, können wir uns ganz schön die Finger verbrennen.“
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  As fragte neuerlich den Automaten ab, und diesmal schien er richtig gerechnet zu haben, denn er erklärte die Lage für hoffnungslos. Und auf die Frage, wieso er sie in diese hoffnungslose Lage gebracht habe, antwortete er, daß während seiner Berechnungen gerade eine verschlungene Gravitationslinie durch ihn hindurchgegangen sei.


  „Da uns der Automat nicht helfen kann“, sagte Eto, „müssen wir selber auf eine Idee kommen.“


  „Und die wäre?“


  „Der Gordische Knoten.“


  „Wir haben schon Knoten genug“, meinte As, „da brauchen wir nicht noch einen sagenhaften.“



  


  erklärte Eto, „wir schaffen für die Dauer der Operation eine künstliche Gravitation.“ Der Automat errechnete diesmal prompt die erforderlichen Angaben. Eto betätigte sein Kavaliersstöckchen, um die künstliche Gravitation herzustellen, das Knäuel der natürlichen durchzuschneiden und schließlich die durchschnittenen Linien in der richtigen Ordnung wieder zusammenzuknüpfen, wodurch sie allerdings kürzer und das Sonnensystem im ganzen etwas kleiner wurde. Doch das war angesichts der abgewendeten Katastrophe nichts als ein geringfügiger Schönheitsfehler.


  Die Geomanen atmeten auf und fuhren, den verdorbenen Planeten im Schlepptau, ohne weiteren Verzug davon.


  „Und wohin?“ fragte As.


  „Richtung Geo“, sagte Eto.


  „Mit dieser Giftkugel hintendran?“ rief As.


  „Als abschreckendes Beispiel“, erklärte Eto. „Sobald die Menschen auf der Geo diesen Planeten erblicken, werden sie sich der Ästhetik geneigter zeigen. Und wenn wir ihnen nicht nur nach unseren, sondern auch nach ihren besten Kräften helfen, werden wir auch zum Zuge kommen.“


  


  Jedenfalls kehren wir zurück, und das ist das Schönste an der ganzen Reise“, rief As, und in seinem natürlichen Auge schimmerte eine Träne.


  Eto schaltete, nachdem er den Kurs festgelegt hatte, die automatische Steuerung ein und stieg durch die Luke auf das Dach der Rakete. As holte den Sonnenstuhl aus dem Kabuff, kletterte hinterher und machte es sich gemütlich. Der Großmeister aber lehnte, das Kinn in die Hand gestützt, an der Antenne und sann über die Erfahrungen nach, die er unter den Verläßlichen gemacht hatte.


  „Wir werden“, erklärte Eto, „das Gravitationsknäuel wie den Gordischen Knoten lösen: Wir durchschneiden es.“
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  Der Automat errechnete diesmal prompt die erforderlichen Angaben. Eto betätigte sein Kavaliersstöckchen, um die künstliche Gravitation herzustellen, das Knäuel der natürlichen durchzuschneiden und schließlich die durchschnittenen Linien in der richtigen Ordnung wieder zusammenzuknüpfen, wodurch sie allerdings kürzer und das Sonnensystem im ganzen etwas kleiner wurde. Doch das war angesichts der abgewendeten Katastrophe nichts als ein geringfügiger Schönheitsfehler.


  Die Geomanen atmeten auf und fuhren, den verdorbenen Planeten im Schlepptau, ohne weiteren Verzug davon.


  „Und wohin?“ fragte As.


  „Richtung Geo“, sagte Eto.


  „Mit dieser Giftkugel hintendran?“ rief As.


  „Als abschreckendes Beispiel“, erklärte Eto. „Sobald die Menschen auf der Geo diesen Planeten erblicken, werden sie sich der Ästhetik geneigter zeigen. Und wenn wir ihnen nicht nur nach unseren, sondern auch nach ihren besten Kräften helfen, werden wir auch zum Zuge kommen.“


  


  „Jedenfalls kehren wir zurück, und das ist das Schönste an der ganzen Reise“, rief As, und in seinem natürlichen Auge schimmerte eine Träne.


  Eto schaltete, nachdem er den Kurs festgelegt hatte, die automatische Steuerung ein und stieg durch die Luke auf das Dach der Rakete. As holte den Sonnenstuhl aus dem Kabuff, kletterte hinterher und machte es sich gemütlich. Der Großmeister aber lehnte, das Kinn in die Hand gestützt, an der Antenne und sann über die Erfahrungen nach, die er unter den Verläßlichen gemacht hatte.
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